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Prolog
Manchmal führt uns die Liebe auf einen Weg, den wir sonst nie gegangen wären. Liebe verändert uns. Sie hinterlässt unvergänglich ihre Spuren in unseren Herzen.
Manchmal berührt uns die Liebe nur flüchtig. Doch dann gibt es jene Momente im Leben, die wir niemals mehr vergessen. Diese Augenblicke, in denen uns die Liebe mit ihrer puren Kraft durchdringt und in den tiefsten Winkeln unserer Seele erfasst, so einzigartig schön und beängstigend zugleich. Liebe kann uns ebenso mit unseren wunderbarsten Träumen konfrontieren als auch mit unseren schlimmsten Ängsten. Sie gibt uns das Gefühl, dass wir fliegen können. Und vermag uns doch auch verzweifeln lassen, wenn der Himmel über uns einstürzt.
Nie hätte ich erwartet, was mir bevorsteht, als ich Nio damals auf der Lichtung durch das magische Tor gefolgt bin und meine bekannte Welt verlassen habe. Längst bin ich nicht mehr die, die einst fortging. So vieles ist seither geschehen. Und doch spüre ich, dass mir der schwerste Schritt noch bevorsteht. Ich frage mich: Wie weit kann ich gehen? Was bin ich bereit, für diese Liebe zu opfern?
Nio hat mich vor dem Ertrinken gerettet, ohne dass ich mir dessen bewusst war. Ich habe mich seinetwegen dazu entschieden, meinem Herzen zu folgen, ohne zu wissen, was das bedeutet. Vielleicht werde ich in den nächsten Monaten sterben. Dabei habe ich doch gerade erst begonnen zu leben.
Niemand kann mir sagen, wohin mich mein Weg am Ende führen wird. Nur eines ist gewiss: Nichts wird jemals wieder so sein, wie es war. Manche Begegnungen sind für die Ewigkeit.




Entfesselte Kraft
»Lass uns darüber reden«, bat ich Nio eindringlich.
»Es gibt nichts zu reden«, erwiderte er knapp.
Ich konnte nicht glauben, dass Nio tatsächlich gehen wollte. Wir waren gerade mal seit einer Stunde zurück. Kaum dass wir die Feuerberge hinter uns gelassen und das Tal erreicht hatten, hatte ich meine Magie wiedererlangt und konnte uns zu Runas Haus teleportieren. Und nun stand Nio vor der Tür und wollte fort. Ich hatte erwartet, dass mir mehr Zeit bleiben würde, um ihn zu überzeugen. Aber Nio wollte nicht einmal seine Verletzungen auskurieren. Er hatte sich gewaschen, von Runa seine Wunden mit einer Heilsalbe behandeln lassen und mich aufs Zimmer begleitet. Doch statt sich hinzulegen und auszuruhen, hatte er sich von mir verabschiedet.
Nio trug immer noch die verschmutzte Kleidung. Durch die Löcher seines zerrissenen Hemds sah ich den sehnigen Oberkörper, der mit Blutergüssen übersät war. Die Striemen an seinen Armen waren verblichen, aber die Wunde an seiner Stirn sah trotz Runas Behandlung immer noch erschreckend aus. Zudem war Nio blasser und schlanker als sonst. Die Hüterin der blauen Wälder hatte ihr Bestes gegeben, um den Wandler zu versorgen. Was Nio nun brauchte, war vor allem Zeit, um sich zu erholen. Doch stattdessen wollte er anscheinend so schnell und so weit wie möglich von mir weg. Wenn ich das gewusst hätte, wäre ich länger mit ihm im Reich der Elfen geblieben.
Das Tal mit seinen Blumenwiesen und dem glitzernden Fluss hatte so idyllisch und friedlich ausgesehen. So gern hätte ich mit Nio dort noch ein paar Stunden verweilt. Aber die Angst, dass unsere Flucht aus dem Kerker doch bemerkt worden war und uns Wendra, die Hüterin der Feuerberge, mit ihren Gefolgsleuten auf den Fersen sein könnte, hatte mich dazu veranlasst, meine Wandlermagie so schnell wie möglich einzusetzen. Ich hatte geglaubt, dass wir bei Runa in Sicherheit wären und sich Nio ausruhen würde. Nun bereute ich, uns so eilig hierhergebracht zu haben.
»Bitte!«, flehte ich und berührte den Wandler zaghaft an der Schulter.
»Du weißt, dass das nicht geht.« Nios Gesicht blieb ausdruckslos.
Forschend musterte ich ihn, auf der Suche nach irgendeiner Gefühlsregung, nach einem Zeichen dafür, dass er zwar sagte, dass er mich verlassen wollte, doch in Wahrheit alles dafür geben würde, zu bleiben. Ich brauchte nur einen kleinen Anhaltspunkt, eine Spur, etwas, woran ich mich festhalten konnte. Steif stand Nio vor mir. Nichts erinnerte mehr an die Leidenschaft, mit der der Wandler mich heute Früh in den Feuerbergen geküsst hatte. Hinter einer starren Maske hielt er seine Gefühle und Gedanken unter Verschluss, wie er es schon so oft getan hatte. Doch als ich näher auf ihn zuging, verriet sein Blick ihn dennoch. Fragend schaute ich in seine lichtgrünen Augen.
Nio konnte seine Körperhaltung und seine Mimik kontrollieren. Er konnte mich mit seinen Worten abweisen. Doch seine Augen sagten etwas anderes. Ich konnte deutlich erkennen, dass er sich ebenso danach verzehrte, mir nah zu sein. Ich kam noch dichter, sodass unsere Körper sich fast berührten. Sanft strich ich mit meinen Fingern durch sein dunkles Haar, während ich meinen Blick nicht von seinen Augen nahm. Ich erkannte darin so viel Liebe, Sehnsucht und auch Schmerz. Die Anziehung war unerträglich und ich ließ meine Hand behutsam in seinen Nacken gleiten. Mein Herz schlug schneller, als sich Nios Lippen den meinen näherten. Doch statt meinen Mund zu berühren, küsste er mich auf die Stirn.
»Leb wohl«, flüsterte er und trat einen Schritt zurück.
Der Abstand zwischen uns schmerzte. Fast war ich versucht, Nio wieder an mich zu ziehen. Ohne dass ich es wollte, füllten sich meine Augen mit Tränen.
»Warum gibst du uns nicht wenigstens eine Chance? Ist das, was uns verbindet, nicht genug, um es zu versuchen?«, wisperte ich und schluckte.
»Du weißt warum«, war alles, was von ihm als Antwort kam.
Mein Verstand gab ihm recht. Ich wusste, wie schlimm es für Nio gewesen war, als der Hüter der Schatten die Kontrolle über ihn ergriffen hatte. Ich selbst hatte danach versucht, mich von Nio fernzuhalten. Die Vision in der Höhle im Schattenreich tauchte wieder vor meinem inneren Auge auf. Dieser schreckliche Moment, als sich Nio lieber selbst geopfert hatte, statt zu Ragnars Werkzeug zu werden. Ich hatte nicht vergessen, wie hoch das Risiko war und wie viel Angst mir allein die Vorstellung bereitete, dass Nio noch einmal von Ragnar kontrolliert werden könnte und ich ihn dadurch vielleicht für immer verlor. Doch mein Herz weigerte sich, aufzugeben und den Wandler ziehen zu lassen. Es fühlte sich falsch an, dass wir uns trennten. Da war eine tiefe Gewissheit in mir, dass ich diesen Weg nur mit Nio gehen konnte. Es war mehr als das Verlangen, ihm nah zu sein. Es war eine Ahnung, ein Gespür für das, was kommen würde.
»Kannst du nicht wenigstens noch bleiben, bis du dich etwas erholt hast?« Ich kämpfte um jede Sekunde, die Nio noch mit mir verbringen würde. Ich hoffte, ihn in dieser Zeit vielleicht doch umstimmen zu können. Wenn ich ihm nur in Ruhe erklären könnte, was ich wahrnahm, und wie wichtig es war, dass ich meinem Herzen folgte. Dann würde er vermutlich seine Meinung ändern. »Ich spüre doch, dass du mich vermisst«, redete ich weiter auf ihn ein. »Du willst nicht gehen. Die Art, wie du mich auf dem Berg geküsst hast …«
»Es geht nicht darum, was ich will!«, unterbrach mich Nio aufgebracht. »Meinst du, mir fällt es leicht, dich jetzt wieder zu verlassen?« Seine Fassade bröckelte und ich konnte die Verzweiflung dahinter erkennen. »Je länger ich bleibe, desto schwieriger wird es, und zwar für uns beide! Es hat nichts mit meinen Gefühlen für dich zu tun und das weißt du! Verdammt noch mal, ich bin gefährlich für dich! Warum verstehst du das nicht? Ich werde nie wieder zulassen, dass Ragnar mich benutzt, um dir wehzutun. Und wenn ich mich dafür von dir fernhalten muss, werde ich nicht lange darüber nachdenken. Bitte mache es mir nicht noch schwerer, als es ohnehin schon ist. Verabschiede dich von mir!«
Stumm blickte ich Nio an, nicht dazu in der Lage, das zu tun, was er von mir verlangte. Er wartete noch einen Augenblick, dann wandte er sich ab. Erschrocken sah ich, wie er einige zügige Schritte machte und nun mit der Hand an den Türgriff fasste. Ich wusste nicht, ob ich Nio jemals wiedersehen würde, wenn er jetzt durch diese Tür verschwand. Ich musste es irgendwie verhindern. Ich dachte an all die Hürden, die wir schon überwunden hatten. So oft waren wir schon getrennt worden, doch die Magie hatte uns immer wieder zusammengeführt. Sie hatte uns beiden geholfen, dessen war ich mir sicher. Es machte keinen Sinn, Nio nun doch zu verlieren.
»Ich kann das nicht ohne dich!«, rief ich ihm nach.
Nio ließ die Klinke wieder los und drehte sich zu mir um. »Doch, das kannst du. Du bist stark. Ich habe gesehen, wozu du fähig bist. Ohne mich bist du sicherer, glaube mir.«
»Du irrst dich! Die … die Seherin Idis hat mir vorhergesagt, dass ich den Weg mit dir gemeinsam gehen muss«, stammelte ich und griff nach dem letzten Strohhalm, der mir blieb.
Verwirrung trat in Nios Blick. »Idis hat dir prophezeit, dass wir beide den Weg zusammen gehen müssen? Wann hast du mit ihr gesprochen?«
»Sie ist mir erschienen, als ich noch einmal mithilfe des Buchs nach Nanrah gereist bin. Ich war dort in einem Palast und habe meine leiblichen Eltern kennengelernt. Es gibt so vieles, was ich dir erzählen muss«, sprudelten die Worte aus mir heraus.
»Du hast deine Eltern also tatsächlich gefunden? Und Idis ist dir dort erschienen. Was hat die Seherin denn gesagt?«, fragte der Wandler überrascht.
»Ich soll verbinden, was getrennt wurde, und … ich muss auf mein Herz hören. Mein Herz sagt mir klar, dass mein Platz an deiner Seite ist«, hangelte ich mich weiter.
»Meinen Namen hat Idis also nicht erwähnt?«, hakte Nio skeptisch nach, und ich bemerkte, wie sich sein Blick wieder verschloss.
»Doch …«, log ich und hasste mich in dem Moment selbst dafür.
Nio musterte mich misstrauisch, als würde er spüren, dass ich nicht die Wahrheit sprach. »Idis hat tatsächlich meinen Namen genannt? Und was genau hat sie dir über mich vorhergesagt?«, bohrte er weiter.
»Äh, ich weiß nicht … Ich habe dort im Palast einige Erinnerungen verloren. Aber das ist eine andere Geschichte«, versuchte ich mich herauszuwinden.
Nio sah mich prüfend an und wartete darauf, dass ich weitersprach.
»Idis hat mich ermahnt, meinem Herzen zu folgen. Das wäre von großer Bedeutung …«, wiederholte ich mich nun.
»Also hat sie mich doch nicht direkt erwähnt«, schlussfolgerte der Wandler.
Ich schloss die Augen. Was sollte ich jetzt machen? Wenn ich Nio die Wahrheit sagen würde, wäre er fort. Aber ich konnte ihn auch nicht anlügen, vor allem nicht bei einer Sache, die so wichtig war. Endlose Sekunden verstrichen, in denen ich fieberhaft nach einer Lösung suchte.
»Nur mit Nio an deiner Seite kann es dir wahrhaftig gelingen, den Hüter der Schatten endgültig zu bezwingen«, hörte ich mich sagen. »Das war Idis’ Botschaft an mich.« Noch während ich die Worte aussprach, erschrak ich über mich selbst. Diese Lüge war unverzeihlich. Ich musste sie sofort zurücknehmen. Es war falsch, zu versuchen, Nio auf diese Weise bei mir zu halten. Das wusste ich. Dennoch konnte ich nicht anders.
Ich öffnete wieder meine Augen. Nio schien vollkommen irritiert von meiner Aussage. Verlegen wich ich seinem Blick aus, ging zügig auf ihn zu und umarmte ihn. Dabei spürte ich, wie schwer die Lüge schon jetzt auf mir lastete. Wie konnte ich ihm das antun, nach allem, was wir durchgemacht hatten und was uns beide miteinander verband? Ich wusste, wie schrecklich es für Nio war, dass Ragnar seinen Körper dazu nutzen konnte, mir zu schaden. Er würde alles tun, damit er mich in Sicherheit wusste. Und nun verriet ich sein Vertrauen und log ihn an, nur weil ich nicht bereit dazu war, ihn gehen zu lassen.
Nio löste sich aus meiner Umarmung. Er nahm mein Gesicht in seine Hände und blickte mir tief in die Augen. Ich konnte überdeutlich seine Sorge erkennen. Er schien sich unsicher zu sein, was er tun sollte. Sein Anblick war kaum zu ertragen. In mir schrie alles danach, einzugestehen, dass ich ihn gerade belogen hatte. Dennoch blieb ich stumm. Die Worte waren in meinem Kopf, doch ich konnte sie nicht aussprechen. Während ich Nios Blick still erwiderte, rasten meine Gedanken wild durcheinander.
Ich dachte an Idis’ wahre Botschaft an mich und hörte ihre Stimme. Sie hatte zwar nicht explizit von Nio gesprochen. Doch sie hatte mich ausdrücklich darauf hingewiesen, dass ich meinem Herzen vertrauen sollte. Und der Weg meines Herzens führte unweigerlich auch zu Nio. Ohne ihn ging es nicht. Das wusste ich. Unsere Liebe war in Wahrheit eine Stärke, keine Schwäche. Ich versuchte mir einzureden, dass ich Nio dadurch nicht komplett angelogen hatte. Ich hatte es nur anders formuliert. Zudem würde ich ihn sowieso bald aufklären. Ich brauchte nur etwas Zeit. Nio musste sich erst einmal erholen. Und das würde mir die Möglichkeit geben, ihm in Ruhe alles zu erklären, statt zwischen Tür und Angel mit ihm zu diskutieren. Ich versuchte mich selbst davon zu überzeugen, dass ich das Richtige tat, doch es gelang mir nicht wirklich.
»Lynn? Möchten du und Nio etwas essen?«, drang plötzlich Tuulis Stimme aus dem Flur zu uns und rettete mich aus der Situation.
»Ich hätte schon Hunger, du doch bestimmt auch, oder?«, nutzte ich die Gelegenheit, das Thema zu wechseln.
Fragend schaute ich Nio an, bis er schließlich widerstrebend nickte.
»Danke, Tuuli. Wir kommen in die Küche«, rief ich meiner Schwester zu. Eilig trat ich neben Nio an die Tür und öffnete sie, bevor der Wandler es sich noch anders überlegte.
»Kommst du?«, fragte ich, während ich seine Hand nahm. Er ließ es zu und folgte mir in den Flur.
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Als wir die Küche betraten, saß Tuuli bereits mit Tris an dem großen Tisch am Fenster. Runa machte gerade Frühstück. Sie stellte ein Körbchen mit duftenden Brotstangen auf den gedeckten Tisch. Die Hüterin drehte sich um, als sie Nio und mich bemerkte. Ihre tiefgründigen blauen Augen musterten uns eingehend. Entweder hatte man die Diskussion bis in die Küche gehört oder Runa nahm die Anspannung wahr, die auf mir lastete. Ich glaubte nicht, dass ich irgendetwas vor der Hüterin verbergen konnte.
»Setzt euch, ihr seht aus, als könntet ihr etwas zu essen vertragen.« Runa zog einen der Stühle nach hinten. Ihr weißblondes Haar hatte sie heute zu einem Zopf geflochten. Dieser fiel ihr locker über die rechte Schulter. Wie meistens, wenn die Hüterin in der Küche zugange war, hatte sie die Ärmel ihres moosgrünen Kleides hochgekrempelt.
»Danke!« sagten Nio und ich fast gleichzeitig.
Bevor wir uns jedoch setzten, begrüßten sich Nio und Tris mit einem kurzen Schulterklopfen. Anscheinend hatten sich die beiden während der Zeit ihrer Suche nach dem Buch tatsächlich angefreundet. Der Faun trug die khakifarbene Hose und das lockere Hemd, das er bei unserer Flucht aus dem Palast angehabt hatte. Seine braunen Haare standen wie gewohnt in alle Richtungen ab und verbargen die zwei kleinen Hörner auf seinem Kopf fast vollständig. Mir entging der Schreck in Tris’ Augen nicht, als sein Blick über Nios geschundenen Körper glitt. Er sagte jedoch nichts, sondern nickte dem Wandler nur zu.
»Ich bin übrigens Tuuli, Lynns Schwester«, stellte sich Tuuli vor, ehe ich die Gelegenheit dazu hatte. »Schön, dich kennenzulernen.«
Sie grinste Nio ebenso freundlich wie auch neugierig an. Ihre roten Locken wirbelten wild um das schmale Gesicht, als Tuuli sich abrupt erhob und den überraschten Wandler mit einer Umarmung begrüßte. In dem sonnengelben Kleid, das Runa ihr gegeben hatte, wirkte sie noch lieblicher, als sie es ohnehin schon war.
»Lynns Schwester …«, wiederholte Nio verblüfft.
»Ich hatte noch keine Gelegenheit, Nio von meiner Zeit im Palast zu berichten«, erklärte ich der Runde, bevor ich mich dem Wandler zuwandte. »Wie gesagt, es gibt so vieles, was ich dir noch erzählen muss.«
Wir setzten uns und ich nahm mir eine Brotstange aus dem Körbchen. Sie war noch warm. Ich biss ein Stück ab und kaute darauf herum. Eigentlich aß ich nur etwas, damit ich nicht reden musste, und natürlich weil Runas Brot so unfassbar lecker war. Hunger verspürte ich nicht wirklich. Entweder lag es daran, dass ich nach der nächtlichen Befreiungsaktion zu erschöpft war und eher Schlaf statt Essen bräuchte. Oder das Gespräch mit Nio war mir auf den Magen geschlagen. Ich vermutete Letzteres.
Nio und Tuuli hatten sich ebenfalls hingesetzt und zu meiner Verwunderung sagte niemand etwas. Ich hatte eigentlich damit gerechnet, dass gerade Tuuli uns mit Fragen löchern würde. Aber sie saß schweigend neben Tris und naschte einige rote Beeren. Vielleicht spürte sie auch, dass Nio und ich erst Ruhe brauchten. Ich war auf jeden Fall sehr dankbar dafür, dass keiner etwas über unsere Pläne für die Zukunft wissen wollte. Ich hätte keine Ahnung, was ich ihnen sagen sollte. Nio wirkte immer noch sehr unentschlossen. Schweigsam saß er neben mir und aß etwas Brot. Seinem Gesichtsausdruck war nicht abzulesen, was in ihm vorging.
Ich dachte wieder daran, wie besorgt Nio mich angesehen hatte, nachdem ich ihm Idis’ vermeintliche Botschaft mitgeteilt hatte. Wieder meldete sich mein schlechtes Gewissen. Es war nicht richtig, ihn anzulügen. Aber hätte ich es nicht getan, dann wäre er jetzt fort. Warum nur war die Situation zwischen Nio und mir immer so kompliziert?
Ich sah von meinem Teller auf, weil ich mir Wasser einschenken wollte, da bemerkte ich, dass Tris mich fixierte. Erschrocken schaute ich in das Gesicht des Fauns. Wann würde ich endlich lernen, meine Gedanken für mich zu behalten? Ich hätte über alles Mögliche nachdenken können, über das Essen, über Tuuli, die Feuerberge oder das Elfenreich. Warum musste ich ausgerechnet immer an die Dinge denken, die ich geheim halten wollte?
»Weil sie dich wohl am meisten beschäftigen«, hörte ich Tris’ Stimme in meinem Kopf.
Nervös blickte ich zwischen dem Faun und Nio hin und her. Der Wandler biss gerade in eine große dunkelblaue Beere und starrte dabei ins Leere. Auch Tris aß nun weiter. Jedoch behielt er mich dabei im Auge.
Ich schluckte. »Können wir erst einmal allein drüber reden?«, schickte ich dem Faun in Gedanken meine Frage.
»Ich habe mir schon gedacht, dass du das ungern hier ansprechen willst«, vernahm ich Tris’ Stimme, ohne dass er seine Lippen bewegte. »Keine Sorge. Ich werde nichts verraten. Obwohl ich ehrlich gesagt nicht begreifen kann, warum du ausgerechnet Nio anlügst. Ich dachte, du liebst deinen Schattenjungen.«
»Das verstehst du nicht. Außerdem ist Nio nicht mein Schattenjunge!«, dachte ich ärgerlich. Ich nahm nun den Krug mit Wasser und schenkte mir ein. Dabei versuchte ich angestrengt an nichts anderes zu denken als an das, was ich gerade tat.
»Wasser einschenken. Becher nehmen. Trinken, trinken, trinken«, wiederholte ich wie ein Mantra.
Tris stöhnte. »Hast du mal einen Moment, Lynn?«, fragte er nun laut und stand auf. »Wir sind gleich wieder zurück!«, wandte er sich an Tuuli und Nio, die überrascht zu dem Faun sahen.
Schon war Tris an der Haustür und ich eilte ihm nach. Runa, die gerade noch vertieft Kräuter kleingehackt hatte, schaute uns hinterher. Auffälliger ging es ja wohl nicht. Verärgert folgte ich dem Faun nach draußen über die Wiese bis zum Waldrand.
»Hättest du nicht nach dem Frühstück mit mir reden können? Was soll ich denn jetzt sagen, falls Nio wissen will, worüber wir gesprochen haben?«, murrte ich.
Tris blieb stehen und drehte sich zu mir um. »Ich weiß nicht, lass dir doch etwas einfallen. Lügen ist doch anscheinend dein neues Spezialgebiet.«
Fassungslos stand ich Tris gegenüber. Ich glaubte, mich verhört zu haben. »Das ist nicht fair. Du hast doch keine Ahnung, wie es wirklich war«, verteidigte ich mich.
»Dann klär mich auf. Für mich hat es sich nämlich so angehört, als hättest du Nio irgendeine Lüge aufgetischt, damit er nicht geht. Es hat irgendetwas mit der Botschaft der Seherin zu tun. Ich schätze daher, du hast ihm wohl erzählt, dass Idis dir prophezeit hätte, er müsse bei dir bleiben oder so. Habe ich recht?«, meinte Tris anklagend und verschränkte dabei die Arme vor seiner Brust.
Ich starrte ihn schweigend an. Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte.
»Ich fasse das mal als Bestätigung auf«, kommentierte der Faun mein Schweigen mit vorwurfsvollem Unterton.
»Das ist aber nur die halbe Geschichte. Und was geht dich das eigentlich an? Bis vor Kurzem mochtest du Nio nicht einmal!«, entgegnete ich aufgebracht.
»Es geht mich etwas an, weil du mir wichtig bist«, antwortete Tris ernst. Er machte einen Schritt auf mich zu und ließ dabei seine Arme sinken. »Meinst du, ich bin nur wegen Tuuli mitgekommen? Deine kleine Schwester vertraut dir, ebenso wie ich. Wenn wir in dieser Zeit auch noch damit anfangen, uns gegenseitig zu belügen, dann kommen wir da niemals heil heraus. Was ist mit der Lynn passiert, die ich kennengelernt habe? Die hätte niemanden belogen, damit er bei ihr bleibt. Hast du vergessen, wie es sich anfühlt, wenn dich jemand manipuliert? Du warst so enttäuscht von Alinwa, dass sie dir das angetan hat. Und jetzt machst du das Gleiche!«
»Das ist nicht wahr!«, stieß ich entsetzt hervor. »Alinwa hat mir meine Erinnerungen geraubt. Sie hat mir nicht die Freiheit gelassen, mich zu entscheiden, sondern die Wahl für mich getroffen.«
»Und was du mit Nio machst, ist so anders?«, redete der Faun mir weiter ins Gewissen. »Du hast ihm vielleicht nicht heimlich verzaubertes Wasser gegeben, damit er bestimmte Dinge vergisst. Aber wenn du behauptest, Idis hätte gesagt, er müsse den Weg mit dir zusammen gehen, obwohl sie dir etwas vollkommen anderes mitgeteilt hat, und Nio bleibt nur aus diesem Grund bei dir, dann ist das dem, was Alinwa getan hat, meiner Meinung nach gar nicht so unähnlich.«
»Aber Idis hat gesagt, dass ich auf mein Herz hören soll. Und mein Herz sagt mir klar, dass mein Platz an Nios Seite ist und wir diesen Weg zusammen gehen müssen«, erwiderte ich. Es traf mich, dass der Faun meine Lüge mit Alinwas Verrat verglich. Vor allem, weil ich spürte, dass er auf gewisse Weise recht damit hatte.
»Warum hast du das Nio nicht genau so gesagt?«, fragte Tris.
»Das habe ich, aber er hat mir gar nicht richtig zugehört. Er wollte trotzdem gehen.« Meine Augen füllten sich mit Tränen.
»Und deshalb lügst du ihn an?« Tris schüttelte den Kopf. »Ach, Lynn.«
»Ich wusste nicht, was ich tun soll. Er hat sich nicht aufhalten lassen. Er war schon fast weg …« Meine Stimme brach. Ich fiel dem Faun in die Arme und weinte. Er hielt mich fest und streichelte tröstend über meinen Rücken. »Wenn ich ihm die Wahrheit sage, dann geht er. Ich schaffe das nicht ohne ihn«, schluchzte ich.
»Du weißt, dass das nicht stimmt. Es passt außerdem gar nicht zu dir, dass du dich so abhängig von ihm machst. Dafür bist du zu stark und auch viel zu eigensinnig.« Er lachte und ich musste trotz meiner Verzweiflung mitlachen. Ich löste mich aus seiner Umarmung und wischte mir die Tränen weg.
Tris sah mich mitfühlend an. »Du musst ihm die Wahrheit sagen. Egal, was er danach tut. Je länger du ihn belügst, desto schlimmer wird es. Wenn du erst einmal mit einer Lüge angefangen hast, werden es immer mehr werden.«
»Ich weiß«, flüsterte ich. Der Faun überraschte mich. Ich hätte ihm nicht zugetraut, dass er auch so weise und sensibel sein könnte.
»Das fasse ich jetzt mal als Kompliment auf«, meinte Tris, der anscheinend wirklich jeden meiner Gedanken mitbekam.
»Das heißt nicht …« begann ich. Doch da unterbrach mich ein lautes Rufen. Es war Nio. Er stand in der Tür des Holzhauses und blickte zu uns herüber.
»Schnell! Es ist etwas mit Tuuli!«, rief er und winkte uns dabei hektisch zu sich.
Ehe ich reagiere konnte, rannte Tris auch schon zum Haus. Ich folgte ihm, so schnell ich konnte, und stürzte mit ihm in die Küche. Tuuli saß noch am Tisch, doch sie hatte eine seltsam aufrechte Haltung angenommen. Ihre braunen Augen waren weit aufgerissen und starrten ohne konkretes Ziel in den Raum. Ihr Blick wirkte irgendwie verschleiert. Runa stand ihr schräg gegenüber. Als Tris zu Tuuli eilen wollte, hielt die Hüterin ihn mit einer eindringlichen Geste zurück.
»Lass sie! Ich glaube, sie hat eine Vision!«, erklärte Runa, ohne dabei den Blick von Tuuli zu nehmen.
Erst jetzt bemerkte ich, dass meine Schwester leise vor sich hin murmelte. Ihr Körper versteifte sich weiter, als ihre Worte allmählich lauter und klarer wurden.
»Sie kommen. Ich sehe sie. Allen voran eine Frau, Haare wie Feuer, Augen wie ein Habicht. Wehe ihrem Zorn. Sie ist nicht allein. Schwarz wie eine Krähe in einer sternlosen Nacht legt sie ihre Schwingen über das Land. Sie weiß, wo wir sind und auch wer wir sind. Bald schon hat sie uns erreicht.«
Tuulis Augen schlossen sich und sie sackte abrupt nach vorn. Als sie ihre Augen wieder öffnete, blickte sie ängstlich zu uns. Tris ging neben ihr in die Hocke. Sanft strich er ihr über das Haar und ihre Schultern.
»Alles okay, Tuuli?«, fragte er besorgt.
»Ja, ich glaube schon«, wisperte meine Schwester mit zaghafter Stimme. »Aber wir müssen so schnell wie möglich weg von diesem Ort. Wir sind hier nicht sicher.«
»Was hast du gesehen?«, fragte Runa.
Tuuli hob den Kopf und sah die Hüterin nachdenklich an. »Da war eine Frau. Ihre Haare, sie sahen aus wie Flammen. Die Frau war wütend, und ihre Augen … Ich weiß nicht, wie ich das erklären soll. Sie waren wie die eines Vogels. Ich hatte das Gefühl, als könnten sie mich aus der Ferne direkt ansehen. Der Blick war so klar und scharf. Bei ihr waren noch andere Frauen und Männer, sie trugen rote Mäntel. Und eine Gestalt. Ich konnte sie nicht erkennen. Sie war zu dunkel. Sie hat ihnen geholfen … Was bedeutet das?«
»Das ist Wendra, die Hüterin der Feuerberge«, erklärte Nio. »Sie kommt meinetwegen. Ich hätte längst fort sein sollen.« Er schüttelte den Kopf.
»Wie konnte sie dich so schnell finden? Und wie nah ist sie uns schon? Ist sie auch eine Wandlerin?«, fragte ich geschockt.
»Nein, Wendra ist keine Wandlerin«, antwortete Runa mir. »Aber ich fürchte, sie ist nicht mehr die Hüterin, die ich einst kannte. Was Tuuli als dunkle Gestalt beschreibt, klingt nach einer Schwarzmagierin. Sie scheint Wendra zu helfen. Lynn, wenn die Hüterin der Feuerberge weiß, dass du es warst, die Nio aus dem Verlies befreit hat, und es wagt, in mein Reich einzudringen, dann wird sie auch nicht davor zurückschrecken, euch beide zu töten.«
»Aber was sollen wir denn jetzt tun? Weißt du, wo wir hingehen können?« Ich konnte nicht glauben, dass wir schon wieder flüchten und uns verstecken mussten. Würde das denn niemals ein Ende haben? Wendra müsste uns doch eigentlich gegen Ragnar helfen, stattdessen jagte sie uns nun auch noch.
»Unterschätze meine Magie nicht!«, erklärte Runa mit einer Entschlossenheit in ihrer Stimme, die ich bei der sanftmütigen Hüterin nicht vermutet hätte. »Ich werde nicht tatenlos zusehen, wie Wendra euch angreift. Dazu muss sie erst einmal bis hierher gelangen.«
Ich hatte mich bisher nie gefragt, über welche Fähigkeiten Runa verfügte. Sie hatte eine starke Präsenz und kaum ein Wesen strahlte so viel Weisheit aus wie sie. Ich wusste, dass sie nicht nur die Hüterin der blauen Wälder war, sondern auch die Beschützerin der heiligen Quelle. Sie hatte bis zu meiner Ankunft ihr Reich erfolgreich durch einen Schutzwall vor den Schattenkriegern bewahrt. Das war vielen anderen Hütern nicht gelungen. Runa musste über eine kraftvolle Magie verfügen. Dennoch hatte ich sie bisher eher als gütige Heilerin kennengelernt, die uns kurierte und umsorgte. Dass sie Wendra nun die Stirn bieten und möglicherweise gegen sie kämpfen würde, war eine seltsame Vorstellung.
Ich erinnerte mich an Sora, die Heilerin der Faune, zu der mich Tris bei meinem ersten Aufenthalt in Nanrah gebracht hatte. Sora war mir auch so sanft und fürsorglich erschienen, als wir zusammen in dem kleinen Pavillon vor ihrem Haus zu Abend gegessen hatten. Doch als der Wasserdämon das Dorf angegriffen hatte, war die Heilerin kaum wiederzuerkennen gewesen. Sie hatte eine Magie entfesselt, die ihr vorher nicht anzusehen gewesen war. Vielleicht hatte Runa ähnliche Kräfte.
»Nein«, ergriff Nio nun energisch das Wort und riss mich damit aus meinen Gedanken. »Ich werde umgehend aufbrechen und die Spur auf mich lenken. Wendra will mich, nicht euch. Wenn ich fortgehe, wird sie mir folgen.«
Aufgebracht wandte ich mich an den Wandler. »Wo willst du denn hin? Du bist immer noch geschwächt und ohne Tor kannst du von hier aus nur zu Fuß weiter. Wenn Wendra so schnell hier ist, wie Tuuli sagt, dann ist es nur eine Frage der Zeit, bis sie dich geschnappt hat. Und noch einmal wird sie dich nicht gefangen nehmen. Das weißt du. Es wäre dein Tod.«
»Das Risiko muss ich eingehen«, gab der Wandler knapp zurück und wandte sich zur Haustür, die immer noch offen stand.
Fieberhaft suchte ich nach einem Ausweg. Es musste doch einen Ort geben, an dem wir sicher waren, sowohl vor Wendra als auch vor Ragnar. Irgendwo müssten wir uns verstecken können, bis wir wussten, was zu tun war. Nio war bereits zur Tür gegangen, als mir etwas einfiel.
»Stopp!«, rief ich ihm nach. »Ich kenne einen Ort, an dem du sicher bist. Dort wird dich Wendra nicht finden können.«
Überrascht drehte sich Nio um.
»Ich bringe dich dahin!«, sprach ich umgehend weiter. »Bitte, du musst mir jetzt einfach vertrauen!«
Ich ging eilig auf den Wandler zu und wollte schon seine Hand nehmen, um uns zu teleportieren. Da sprang Tuuli plötzlich auf.
»Warte! Nimm mich mit!«, verlangte meine Schwester.
»Okay …«, erwiderte ich unsicher und schaute dabei fragend in die Runde.
Tuuli eilte zusammen mit Tris auf mich zu. »Du hast doch nicht ernsthaft gedacht, dass ich hierbleibe«, meinte der Faun kopfschüttelnd. »Immerhin bin ich der Einzige außer dir, der noch weiß, wo es hingeht.« Er zwinkerte mir zu.
Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte, dass wir nun alle vier gehen würden. Doch ich versuchte nicht, Tris und Tuuli umzustimmen. Die beiden würden sich wahrscheinlich eh nicht davon abbringen lassen, mitzukommen. Und ich wollte nicht das Risiko eingehen, dass Nio es sich doch noch anders überlegte. Zu Fuß wäre er vermutlich nicht sehr weit gekommen. Zudem ließ mich meine Magie spüren, dass es gut war, zusammen mit Tris und Tuuli aufzubrechen.
Ich warf Runa einen letzten, fragenden Blick zu. »Ist es in Ordnung, wenn wir dich allein lassen?«
»Um mich brauchst du dir keine Sorgen zu machen«, erklärte die Hüterin unmissverständlich. »Beeilt euch! Ich weiß nicht, wie viel Zeit euch noch bleibt.«
»Fasst euch an den Händen!« forderte ich die drei auf und hielt dabei Nio und Tuuli meine Hand entgegen. Sie umfassten sie und reichten ihre andere Hand dem Faun, sodass wir einen Kreis bildeten.
Ich atmete tief durch und schloss die Augen. Ich stellte mir die Oberfläche eines Sees vor. Ich sammelte alle meine Kraft und ließ das Bild konkreter werden. Demütig bat ich die Drachenmagie, mir zu helfen. Dann spürte ich, wie die Magie sich in mir aufbaute. Sie durchströmte meinen Körper und floss über meine Finger zu den anderen. Obwohl ich die Augen weiter geschlossen hielt, wurde es heller und das Bild in meinem Kopf verblich. Die Magie brach mit einer Wucht aus mir heraus, wie ich es nicht erwartet hätte. Ein Ruck ging durch meinen Körper, als mich die Kraft erfasste. Wie von einem Strudel wurde ich nach oben gerissen und herumgewirbelt. Gleißendes Licht umgab mich dabei. Ich verlor komplett die Orientierung.
Krampfhaft versuchte ich, die Hände festzuhalten. Doch als ich mit einem Mal nach hinten geschleudert wurde, entglitten mir Tuulis Finger. Ich griff nach ihnen, aber da schlug ich auch schon hart auf dem Boden auf und stieß mir den Kopf. Benommen blieb ich liegen. Es dauerte einige Sekunden, bis ich dazu in der Lage war, mich wieder zu bewegen. Mit einem Stöhnen richtete ich mich auf. Mir taten alle Knochen weh. Zudem war mir so schwindelig, dass ich dachte, ich müsste mich jeden Augenblick übergeben. Blinzelnd schaute ich mich um. Nio kniete direkt neben mir. Er fasste mir jetzt besorgt an die Schläfe.
»Aua«, gab ich von mir, als er meinen Kopf berührte.
Nio zog seine Hand wieder zurück. An seinen Fingerspitzen klebte Blut.
»Du musst dir den Kopf an einem Stein gestoßen haben. Die Wunde ist nicht sehr tief, aber es wäre trotzdem gut, wenn wir sie reinigen könnten«, erklärte der Wandler.
»Hast du Tuuli oder Tris irgendwo gesehen?«, fragte ich, ohne darauf einzugehen, was Nio gesagt hatte.
»Nein, ich fürchte, wir sind getrennt worden«, meinte er, während er den Kopf hob und sich umsah.
Auch ich musterte unsere Umgebung. Wir befanden uns in einer kargen, steinigen Landschaft. Auf der einen Seite versperrte eine Felswand die Sicht. Sie ragte steil direkt vor uns empor. Auf der anderen Seite eröffnete sich ein weites Tal aus glatten Felsenstufen und dunklen Gesteinsbrocken. Es gab weder Bäume noch Sträucher noch sonst ein Zeichen von Leben, nur endlose Steinwüste, so weit das Auge reichte. Ich versuchte aufzustehen, aber alles drehte sich und ich kam ins Schwanken. Nio stützte mich und half mir hoch.
Ungeachtet der Tatsache, dass von Tris und Tuuli jede Spur fehlte, begann ich nach den beiden zu rufen. »Tuuuuli? Triiiiis?«, schallte meine Stimme weit über die Ebene. Ich versuchte es immer wieder. Erst als ich kaum noch Atem hatte, stoppte mich Nio schließlich.
»Lynn, sie sind nicht hier. Wir haben sie irgendwo auf dem Weg verloren«, sprach er meine schlimmste Befürchtung aus.
Wo waren die beiden gelandet? Wenn sie beim Teleportieren von uns getrennt wurden, könnten sie theoretisch überall herausgekommen sein. Sie könnten sich irgendwo im Wasser befinden, auf einer Klippe oder in einer Felsspalte … Was, wenn ihnen etwas zugestoßen war? Wenn sie irgendwo gelandet waren, wo sie allein nicht mehr wegkämen? Wie hatte ich Tuuli nur loslassen können?
»Hey, es wird ihnen schon gutgehen. Tris passt auf deine Schwester auf«, versuchte Nio mich zu beruhigen.
Ich sah ihn zweifelnd an. Was sollte der Faun machen, wenn er mit Tuuli irgendwo festsaß? »Ich hätte sie nicht loslassen dürfen«, warf ich mir selbst vor.
»Es ist nicht deine Schuld. Die Kraft, mit der du uns hierher befördert hast, war einfach zu stark. So etwas habe ich noch nie erlebt. Ich konnte Tris auch nicht festhalten. Es war Glück, dass ich dich erst im letzten Moment verloren habe und noch neben dir gelandet bin.« Er machte eine Pause und schaute sich dabei fragend um. »War das eigentlich der Ort, zu dem du uns bringen wolltest?«
»Nicht ganz«, gestand ich. »Aber er ist nicht mehr weit entfernt. Wir sind fast da. Näher ging es wohl nicht, weil wir erst einmal den Eingang öffnen müssen.«
»Welchen Eingang?«, hakte Nio irritiert nach.
»Komm, ich zeig es dir.«
Ich löste mich von Nio und ging auf die steile Felswand zu. Meine Beine zitterten mit jedem Schritt mehr. Ich hatte das Gefühl, der Boden unter mir würde nachgeben. Nio packte mich eilig wieder, bevor ich das Gleichgewicht verlor. Dankbar lehnte ich mich an ihn, während wir die letzten Meter auf die Steilwand zuschritten. Dort angekommen legte ich meine Hand flach auf den Felsen. Es dauerte einen Moment, dann begann der Stein unter meiner Handfläche zu glühen. Mit einem dumpfen Beben schoben sich die Felsen zur Seite und gaben den Weg zu einem Tunnel frei. Ich seufzte erleichtert. Ich war mir nicht sicher gewesen, ob sich der Eingang für uns öffnen würde.
»Ich war schon einmal hier«, flüsterte ich Nio zu. »Wenn es einen Ort gibt, an dem wir sicher sind, dann ist es dieser.«
Ich ging in den Gang hinein. Bereits nach wenigen Metern verlor sich der Tunnel in absoluter Schwärze. Ich erinnerte mich daran, wie ich vor Wochen mit Morwen an genau dieser Stelle gestanden hatte. Das war der Zugang zum vergessenen Reich. Die Drachenfrau hatte damals mit ihrem feurigen Atem eine der Fackeln entzündet, bevor wir weitergegangen waren.
»Du hast nicht zufällig Feuer dabei?«, fragte ich Nio und zeigte auf die Fackeln, die in den Halterungen am Eingang des Tunnels hingen.
»Nein, das habe ich nicht. Aber hast du vergessen, mit wem du es zu tun hast? Ich bin ein Schattenwesen und kann im Dunkeln sehen. Ich werde dich führen. Ich muss dich sowieso festhalten. Du kannst kaum allein stehen, viel weniger noch durch irgendwelche Tunnel gehen.«
Gemeinsam schritten Nio und ich den Gang entlang. Je weiter wir in den Tunnel eindrangen, desto dunkler wurde es. Ich sah nicht einmal mehr die Hand vor Augen. Tiefste Schwärze umgab uns. Nio stützte mich, während er mich durch die Dunkelheit geleitete.
Nach einer Weile blieb er schließlich stehen. »Hier geht es nicht weiter. Ein Fels versperrt den Durchgang«, erklärte der Wandler.
Wieder erinnerte ich mich daran, wie ich mit Morwen hier war. »Kannst du mich dichter heranbringen? Ich muss den Stein berühren«, bat ich den Wandler.
Nio ging noch zwei Schritte mit mir geradeaus. Dann nahm er meine Hand und führte sie sanft nach vorn, bis ich den glatten Fels unter meinen Fingern spürte. Genau wie draußen vor dem Tunnel glühte das Gestein unter meiner Handfläche auf und die Felsen schoben sich beiseite. Warmes Licht schien uns sogleich entgegen. Ich brauchte einen Augenblick, bis sich meine Augen an die Helligkeit gewöhnten. Erleichtert atmete ich aus, als Nio und ich nach draußen traten.
»Ist es das, was ich denke?«, stieß Nio hervor, während sich seine Augen weiteten.
»Das vergessene Reich, die Heimat der Drachen«, antwortete ich, während ich auf das Tal mit den tiefgrünen Wäldern und sanften Hügeln hinabblickte. Fast hatte ich vergessen, wie außergewöhnlich schön dieser Ort war. Die Farbenpracht der Pflanzen, die vielen Wasserfälle, der besondere Gesang der Vögel. Ich sog die warme, feuchte Luft ein und ließ Nio einen Moment Zeit, seine Umgebung zu mustern.
»Sind wir innerhalb des Bergs?«, fragte er, während sein Blick über den orange-gelben Himmel glitt.
»Die gleiche Frage habe ich Morwen auch gestellt. Gewissermaßen sind wir wohl in dem Berg. Ich habe es bis zum Schluss nicht ganz verstanden«, gestand ich dem Wandler, während dieser nun misstrauisch auf die zahlreichen Felsenhöhlen zu unserer rechten Seite schaute.
»Ich hoffe, wir sind hier willkommen. Einen Drachen möchte ich nur ungern verärgern«, meinte Nio.
»Lass es uns herausfinden. Wir müssen dort lang.« Ich zeigte auf den schmalen Pfad, der hinunter in den Wald führte.
Während wir dem Weg zwischen den hohen Bäumen hindurch folgten, baute ich von Minute zu Minute ab. Nio schleifte mich mehr mit sich, als dass ich selbst ging. Ich fühlte mich erschöpft und kraftlos. Zudem wurde der Schwindel immer stärker. Es war ewig her, dass ich das letzte Mal geschlafen hatte. Zudem hatte mich das Teleportieren enorm Kraft gekostet. Meine Reserven waren erschöpft. Nur mit Mühe hielt ich mich bei Bewusstsein.
Der süßliche Duft der Blumen stieg mir in die Nase und ich hörte einen der großen Wasserfälle neben uns rauschen. Ansonsten bekam ich von meiner Umgebung nicht viel mit. Alles verschwamm hinter einer dichten Nebelwand. Da meine Beine bei jedem Schritt nachgaben, hob Nio mich schließlich hoch und trug mich. Müde ließ ich meinen Kopf an seine Brust sinken und schloss die Augen.
Ich wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, aber plötzlich vernahm ich Stimmen. Ich erkannte Niriel. Und da war noch jemand. Müde hob ich die Augenlider und blickte in Tuulis liebevolles Gesicht. Dahinter erkannte ich Tris. Sie sagten etwas zu mir, aber ich konnte sie nicht verstehen. Dumpf ertönten ihre Laute in meinem Kopf, während das Blut in meinen Ohren rauschte. Ich spürte noch, wie Nio mich auf einen weichen Untergrund legte und mir sanft über die Stirn strich. Dann fiel ich in einen tiefen Schlaf.




Im Schutz des vergessenen Reichs
Als ich aufwachte, war es Nacht. Silbriges Licht fiel durch ein Fenster in den Raum, in dem ich mich befand. Ich versuchte mich zu orientieren. Ich lag in einem Bett, mit dem Kopf auf einem weichen Kissen. Neben mir lag Nio und hatte seine Arme um mich geschlungen. Als ich mich bewegte, streichelte er beruhigend meinen Arm.
»Es ist alles gut«, hörte ich seine Stimme leise an meinem Ohr. »Schlaf weiter.«
Ich drehte mich zu ihm um und legte meinen Kopf auf seine Brust. Er strich mir langsam durchs Haar. Ich atmete tief ein, schmiegte mich dabei dichter an ihn und lauschte dem gleichmäßigen Klang seines Herzens, während ich allmählich wieder wegdämmerte.
Als ich die Augen das nächste Mal aufschlug, war es hell. Warmes gelb-oranges Licht schien von draußen herein. Nio lag immer noch neben mir. Er stützte seinen Kopf seitlich auf seiner Hand ab und beobachtete, wie ich langsam wach wurde.
»Guten Morgen«, flüsterte er mit einem Lächeln. »Wie geht es dir?«
»Viel besser«, wisperte ich, während ich den Wandler betrachtete. Er sah erholt aus und trug ein sauberes Hemd. Ich hatte ebenfalls frische Kleidung an, fühlte mich ausgeruht und voller Kraft. »Wie lange habe ich …«
»Geschlafen?», beendete Nio meine Frage. »Von gestern Mittag bis heute Morgen. Deine Magie war erschöpft und du hast den Schlaf dringend gebraucht.«
Mit einem Mal erinnerte ich mich wieder daran, was geschehen war. Ich hatte uns ins vergessene Reich teleportiert und dabei Tris und Tuuli verloren. Auf dem Weg durch den Wald war ich irgendwann so weggetreten, dass ich gar nicht mehr mitbekommen hatte, ob wir das Dorf der Zauberer erreicht hatten. Da war nur eine verschwommene Erinnerung daran, Niriels Stimme gehört zu haben. Und war Tuuli nicht auch bei der Zauberin gewesen? Oder hatte ich das nur geträumt? Aufgeregt fuhr ich hoch.
»Was ist mit …«, begann ich hastig. Doch Nio unterbrach mich sogleich, in dem er seine Finger auf meine Lippen legte.
»Es ist alles gut«, beruhigte er mich. »Wir sind bei der Zauberin Niriel. Sie hat dich versorgt. Tris und Tuuli sind auch hier. Im Gegensatz zu uns sind die beiden direkt am Ufer vor dem Haus der Zauberin gelandet. Du musst dir wirklich keine Sorgen machen.«
Er hob den Arm und strich mir die Haare aus dem Gesicht. Seine Berührung tat gut. »Deine Wunde ist bereits komplett verheilt. Niriel scheint über starke Heilkräfte zu verfügen«, stellte er zufrieden fest, während er meine Stirn musterte.
Ich fasste mir an die Schläfe. Da war nichts mehr. Als hätte ich mich nie verletzt. Ich atmete erleichtert aus, rückte dichter an Nio heran und vergrub mein Gesicht in seiner Halsbeuge. Seine Wärme hüllte mich ein und ich seufzte. Liebevoll streichelte er meinen Rücken, während ich mich entspannte. Es war alles gut, dachte ich. Wir waren in Sicherheit.
Es kam mir wie eine Ewigkeit vor, dass Nio und ich uns zum letzten Mal so nah waren. Fast schien es, als wären die letzten Monate vergessen. Ich hatte es so sehr vermisst, dieses Gefühl, das ich nur hatte, wenn er bei mir war. Wenn ich ehrlich war, hatte ich kaum noch zu hoffen gewagt, mit Nio noch einmal so entspannt allein sein zu können. Ich wusste nicht, wie viel Zeit uns blieb. Das wusste ich bei Nio nie. Meine Liebe zu dem Wandler lehrte mich, einfach dankbar für den gemeinsamen Augenblick zu sein und jede einzelne Sekunde auszukosten.
Ich hob meinen Kopf und blickte in Nios Augen. Als er näher kam, reckte ich mich ihm entgegen. Sanft berührte er mit seinen Lippen zuerst meine Wange und dann meinen Mund. Als wir uns küssten, schloss ich meine Augen und schlang meine Arme um den warmen Körper des Wandlers. Er presste mich noch dichter an sich, und ich wünschte mir, ihm immer so nah sein zu können.
Der Kuss wurde schnell fordernder. Ich vergrub meine Hand in seinen Haaren, während Nios Finger über meine Taille glitten. Ich vergaß alles. Es gab nur noch uns beide. Hitze strömte durch meinen Körper. All die Sehnsucht, das Begehren, mein Wunsch, ihn zu spüren, erfassten mich mit einem Mal so stark, dass ich es kaum noch aushielt. Ich drängte mich ihm entgegen, wollte ihm noch näher sein, als ich es ohnehin schon war. Nichts sollte mehr zwischen uns sein. Selbst der dünne Stoff unserer Hemden war zu viel.
Ich öffnete meine Augen und sah Nio an. Sein Atmen ging schnell und sein Blick glühte vor Verlangen. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, als ich sein Hemd hochschob, um es ihm dann über den Kopf zu streifen. Er tat es mir gleich. Zum ersten Mal sah ich Nios Wandleramulett. Es war ein kleiner dunkelblauer Stein. Er war an einer silbernen Kette befestigt und wirkte trotz seiner Schlichtheit wunderschön. Mein Blick folgte Nios Händen. Ganz langsam strich er über meine Haut, während er mich weiter auszog. Ich keuchte. Jede seiner Berührungen war so intensiv, dass ich das Gefühl hatte, meine Haut würde unter seinen Fingern verbrennen.
Unendlich zärtlich küsste Nio meinen Hals und führte seine Lippen dann langsam meinen Körper hinab. Als er sich daraufhin auf mich legte und ich seine nackte Haut auf meiner spürte, durchfuhr mich ein feuriges Kribbeln. Nie hätte ich gedacht, dass ich mich derart nach jemandem verzehren könnte, wenn er mir gleichzeitig schon so nah war. Ich konnte an nichts anderes mehr denken, als mich ihm vollkommen hinzugeben und mit ihm zu verschmelzen.
Nio hielt einen Moment inne und schaute mich an. In seinem Blick lag so viel Liebe, dass es mir fast den Atem nahm. Wir sprachen kein einziges Wort. Die Stille zwischen uns sagte genug. Wir wussten, was wir wollten. Und nichts würde uns daran hindern. Ganz gleich, was uns in der Zukunft noch erwartete, dieser Moment gehörte uns.
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Ich lächelte glücklich, während Nio und ich dicht aneinandergekuschelt auf dem Bett lagen. Mein Kopf ruhte entspannt auf seiner Brust und ich blickte gedankenverloren in den Raum. Sanft strich ich dabei über Nios nackte Haut und malte mit meiner Fingerspitze kleine Kreise auf seinen Bauch. Wenn ich könnte, würde ich genau jetzt die Zeit anhalten. Wir würden einfach hierbleiben und diesen Ort nie wieder verlassen.
Nio streichelte über meinen Arm, bevor er meine Hand nahm und seine Finger mit meinen verschränkte. Der Wandler hob den Kopf und küsste mich auf die Stirn. »Ich glaube, wir sollten langsam aufstehen. Die anderen warten bestimmt schon auf uns«, erinnerte er mich daran, dass es noch eine Welt außerhalb dieses Zimmers gab.
»Ich will nicht«, seufzte ich und schmiegte mich wieder enger an ihn.
Er gab mir einige Minuten Zeit und streichelte mir dabei mit dem Daumen über meinen Handrücken. Dann zog er mich mit sich zusammen nach oben. Wir saßen uns nun auf dem Bett gegenüber. Am liebsten hätte ich mich wieder auf die weichen Kissen sinken lassen. Aber Nio hatte recht. Wir konnten nicht ewig in diesem Zimmer bleiben. Ich hatte noch nicht mit Niriel gesprochen, seit ich hergekommen war. Und ich wollte auch wissen, wie es Tuuli und Tris ging.
Dabei fiel mir ein, dass es noch eine Sache gab, die ich tun musste, bevor Nio und ich nach draußen gingen. Fast schon hatte ich vergessen, was noch zwischen uns stand. Das gelöste Gefühl verschwand augenblicklich und mein Magen verkrampfte sich. Aber ich wusste, es duldete keinen Aufschub mehr. Ich durfte nicht noch länger damit warten.
»Nio … Es gibt da etwas, das ich dir sagen muss …«, begann ich mit unsicherer Stimme. Bevor er etwas darauf erwidern konnte, atmete ich tief durch und sprach weiter: »Ich habe dich belogen.«
Jetzt war es raus. Ich fühlte mich gleichzeitig tonnenschwer und auch erleichtert. Nio schwieg und ich wagte nicht, ihm ins Gesicht zu sehen. Verlegen wanderte mein Blick über die Bettdecke, während ich nach den richtigen Worten suchte.
»Idis hat deinen Namen nicht erwähnt. Sie hat mir nur gesagt, dass ich auf mein Herz hören soll. Und für mich hat das bedeutet, dass ich meinen Weg nur mit dir zusammen gehen kann. Der Satz aus ihrer Botschaft, den ich dir genannt habe, war erfunden. Ich habe dich bewusst getäuscht. Es tut mir leid.«
Ich schluckte. Nio sagte immer noch nichts. Die Stille war unerträglich. Als Nio weiterhin schwieg, hob ich schließlich den Kopf und schaute den Wandler an. Ich hatte erwartet, dass er wütend sein würde. Doch in seinem Gesicht war keine Spur von Zorn oder Ärger zu erkennen, nur tiefe Traurigkeit. Fast wünschte ich, er würde mich anbrüllen. Das könnte ich eher ertragen als diesen stillen Schmerz.
Dann endlich rührte sich Nio. Er hob die Hand und legte sie auf meine Wange. Liebevoll strich er mit seinen Fingern über meine Haut und fuhr mir durchs Haar. Dabei musterte er mich so eingehend, als würde er sich jede Einzelheit meines Gesichts einprägen.
»Bist du denn gar nicht wütend auf mich?«, flüsterte ich zaghaft.
»Nein«, antwortete er mit ruhiger Stimme. »Ich habe mir so etwas schon gedacht. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass die Seherin mich in deiner Botschaft genannt hat. Es hat nicht zusammengepasst. Außerdem bist du keine besonders gute Lügnerin.« Er lächelte traurig. »Als ich dich dann draußen mit Tris gesehen habe, wusste ich, dass ich mit meiner Ahnung richtiglag.«
»Wieso hast du nichts gesagt?«, fragte ich verwundert.
»Ich hatte gehofft, es von dir zu hören«, erklärte Nio und betrachtete mich dabei weiter.
Ich schämte mich dafür, Nio nicht gleich die Wahrheit gesagt zu haben. Auch wenn ich in dem Moment keinen anderen Ausweg gewusst hatte, rechtfertigte das die Lüge keinesfalls.
»Es tut mir leid«, wisperte ich. »Ich werde dich nie wieder anlügen.«
»Schon gut«, meinte der Wandler verständnisvoll und gab mir einen Kuss. Er schien mir wirklich in keiner Weise böse zu sein. Mit Schwung erhob er sich vom Bett und zog sich an. »Komm, lass uns sehen, was die anderen machen«, forderte er mich mit einem versöhnlichen Lächeln auf.
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Nachdem ich zunächst im Badezimmer war, betrat ich wenig später den Wohnraum der Zauberin. Es sah alles noch so aus wie bei meinem letzten Besuch. Mit der Ausnahme, dass Nio vor dem großen Fenster stand. Er hielt eine kleine Schale und einen Löffel in den Händen. Als er mich sah, drehte er sich zum Tisch. Dort standen einige Schüsseln und Teller mit verschiedenen Speisen. Ich erkannte unter anderem den Brei, den ich bei Niriel so oft gefrühstückt hatte.
»Möchtest du auch etwas essen?«, fragte mich Nio.
»Später vielleicht«, antwortete ich und blickte mich dabei um. »Wo sind denn alle?«
»Draußen am See.« Er wies mit seinem Blick aus dem Fenster.
Ich schaute hinaus. Dort saßen Tris und Tuuli auf der Wiese am Ufer. Gleich neben meiner Schwester lag Lumi. Die weiße Silwa ließ sich von ihr den Rücken kraulen. Etwas weiter entfernt stand Niriel. Es tat gut, die Zauberin zu sehen. Sie hatte sich nicht verändert. Ein weißer Flechtzopf wand sich seitlich über ihre linke Schulter. Ihr schlichtes hellgrünes Kleid reichte ihr bis zu den nackten Füßen.
Niriel unterhielt sich mit einer Person, die mir sehr vertraut war. Kohlrabenschwarze Haare wehten ungezähmt über breite Schultern. Es war Morwen. Und als hätte die Drachenfrau mich bemerkt, schaute sie nun zu uns hoch. Über die Entfernung konnte ich ihren Blick nicht einordnen. Hoffentlich würde sie sich über unseren überraschenden Besuch freuen und uns nicht gleich wieder fortschicken.
Nio stellte jetzt seine Frühstücksschale auf den Tisch und kam zu mir. »Mach dir keine Sorgen. Ich bin sicher, dass Morwen hier ist, um zu sehen, wie es dir geht«, meinte der Wandler, als könnte er mir meine Gedanken vom Gesicht ablesen. Ganz natürlich nahm er meine Hand in seine und wandte sich zur Tür.
Während ich mit Nio die Wendeltreppe von Niriels Haus hinunterschritt, dachte ich an meine letzte Begegnung mit Morwen. Damals hatte ich mein Training bei ihr Hals über Kopf abgebrochen, nachdem die Kristallblüte, die Nio mir geschenkt hatte, dunkel geworden war. Ich hatte nur das Zeichen gesehen, das mich darauf hinwies, dass es dem Wandler vermutlich schlecht ging. Die Drachenfrau hingegen hatte gespürt, dass etwas nicht stimmte, und versucht, mich aufzuhalten. Mittlerweile wusste ich, dass ich ihrem Gespür hätte vertrauen sollen. Dann wäre vieles vielleicht anders gekommen. Was würde ich tun, wenn Morwen mich heute wieder warnen sollte? Ich hatte keine Ahnung, was sie davon hielt, dass ich Nio mitgebracht hatte.
Als wir am Fuße des großen Baums angekommen waren, auf dem sich Niriels ungewöhnliche Behausung befand, trabte Lumi mir entgegen. Sie stupste mir zur Begrüßung mit der Nase gegen mein Bein und ließ sich von mir streicheln.
»Eine Freundin von dir?«, fragte Nio.
»Ja, das ist Lumi. Sie hat mir bei meinem letzten Aufenthalt oft Gesellschaft geleistet«, erklärte ich Nio, während ich der Silwa noch einmal über das weiche Fell strich und dann weiter auf die anderen zuging.
Es dauerte nicht lange, da eilte mir Tuuli auch schon entgegen. Stürmisch schlang meine Schwester ihre Arme um mich und drückte mich fest an sich. »Ich bin so froh, dass es dir wieder gut geht!« Sie löste die Umarmung und musterte mich eingehend. »Du hast dich gut erholt, Schwesterherz. Nio hat sich wohl bestens um dich gekümmert.«
Tuuli lächelte den Wandler verschmitzt an. Und ich fragte mich, ob man Nio und mir ansah, was wir da oben so lange gemacht hatten. Mein Körper schien immer noch zu glühen. In dem Moment kam Tris auf mich zu und meine Frage hatte sich erübrigt. Der Faun grinste verdächtig breit. Sein Blick verriet eindeutig, dass er zumindest meine letzten Gedanken mitbekommen hatte. Ich stöhnte leise.
Der Faun verkniff sich zum Glück jeglichen Kommentar und begrüßte mich stattdessen ebenfalls mit einer herzlichen Umarmung. »Schön, dich wieder auf den Beinen zu sehen, Lynn. Du sahst ganz schön mitgenommen aus, als Nio mit dir ankam. Deine Schwester hat sich große Sorgen gemacht. Aber nachdem Niriel sich um dich gekümmert hat, versicherte sie uns, dass du nur noch etwas Ruhe brauchst, um dich wieder vollständig zu erholen.«
»Ja, das Teleportieren und der wenige Schlaf haben mich mehr Kraft gekostet, als ich gedacht hätte«, gestand ich. »Ich bin so froh, dass es euch beiden gut geht. Ich hatte schon Angst, ihr wärt irgendwo verloren gegangen, als ihr nicht mit Nio und mir am Eingang aufgetaucht seid.«
»Wir sind direkt vor Niriels Haus gelandet«, schilderte der Faun mir. »Die Zauberin hat uns dann erzählt, dass wir uns im vergessenen Reich befinden und dass du vor ein paar Wochen bei ihr warst. Sie wusste übrigens längst, dass Nio und du auf dem Weg zu uns seid. Sie hat eure Anwesenheit bereits vor eurer Ankunft gespürt.«
Ich lauschte dem Faun aufmerksam. Es war seltsam, dass Tuuli und er direkt vor Niriels Haus herausgekommen waren und Nio und ich am Eingang zum vergessenen Reich. Ich hatte mich beim Teleportieren auf das Seeufer am Dorf der Zauberer konzentriert. Eigentlich hätte ich hier landen müssen und die beiden dort draußen, nachdem ich sie verloren hatte. Aber obwohl ich es nicht verstand, war ich dennoch sehr erleichtert darüber, dass es so ausgegangen war. Meine Schwester und der Faun hätten weder gewusst, dass sie sich am Eingang des vergessenen Reichs befanden, noch hätten sie die Felsen ohne Drachenmagie öffnen können.
»Hat Niriel irgendetwas gesagt, weil ich hier eingedrungen bin und euch mitgebracht habe? Vielleicht auch über Nio, weil er ein Halbschatten ist?«, fragte ich Tris nun etwas leiser.
»Nein, hat sie nicht. Aber Morwen ist kurz nach eurer Ankunft aufgetaucht. Sie will mit dir sprechen«, enthüllte mir der Faun.
»Wirkte sie verärgert?«, hakte ich flüsternd nach.
»Das fragst du sie am besten selbst«, erwiderte Tris und deutete mit seinem Blick links neben mich.
Ich drehte mich zur Seite. Morwen und Niriel standen direkt neben mir. Die goldgelben Augen der Drachenfrau glitten prüfend zuerst über Nio und richteten sich dann auf mich. Ich konnte nicht einschätzen, was sie über unser plötzliches Auftauchen an diesem geschützten Ort dachte. Wir hatten nie darüber gesprochen, ob ich uneingeladen hierherkommen durfte und noch dazu in Begleitung. Als ich Morwen das letzte Mal gesehen hatte, war es mir so vorgekommen, als könnte ich nie wieder zurückkehren, wenn ich das vergessene Reich erst einmal verlassen hatte. Vielleicht hatte die Drachenfrau gar nicht gewusst, dass ich dazu in der Lage war.
»Du hast dich schnell erholt, mein Kind«, wandte sich Niriel nun zuerst an mich. »Dennoch solltest du in Zukunft besser darauf achten, deine Kräfte nicht völlig zu erschöpfen. Manchmal kehren sie nicht wieder zurück. Aber dazu wird dir Morwen sicher mehr erklären.«
Morwen hatte bisher kein Wort gesagt. Und ich spürte, wie ich unter dem forschenden Blick der Drachenfrau immer nervöser wurde. Niriel legte nun ihre Hand auf meine Schulter und schenkte mir dabei ein gütiges Lächeln, als wollte sie mir signalisieren, dass alles in Ordnung wäre.
»Wir lassen euch beide am besten allein«, schlug die Zauberin vor und schaute dann auffordernd zu Nio, Tris und Tuuli.
Meine Schwester und der Faun setzten sich sogleich in Bewegung und begleiteten Niriel zum Haus. Nio blieb noch neben mir stehen. Ich drehte mich zu ihm und schenkte ihm trotz meiner Nervosität ein Lächeln. Was auch immer die Drachenfrau mir gleich mitteilen würde, ich glaubte nicht, dass sie uns wieder fortschickte. Wir waren erst einmal in Sicherheit. Und das war das Wichtigste. Alles andere würde sich finden.
»Bis gleich!«, verabschiedete ich mich von Nio.
Morwen wandte sich indessen bereits wortlos zum See um und schritt langsam ans Ufer. Ich wollte der Drachenfrau gerade folgen, da fasste Nio meine Hand, zog mich ruckartig zu sich und küsste mich unvermittelt. Leicht überrumpelt erwiderte ich den Kuss, während der Wandler seine Arme um mich schlang und mich an sich presste. Zärtlich und doch eindringlich berührten Nios Lippen die meinen. Ein aufgeregtes Kribbeln floss durch meine Brust. Ich vergaß für einen Moment, dass die Drachenfrau auf mich wartete, und schmiegte mich glücklich an den Wandler.
Endlich hatte ich die Möglichkeit, mit Nio zusammen zu sein, ohne dabei ständig Angst haben zu müssen, dass etwas Schlimmes passierte. Ich war mir sicher, dass uns an diesem Ort niemand so schnell finden würde. Als Nio mich wieder losließ, gab ich ihm noch einen letzten sanften Kuss.
»Ich bin gleich wieder da«, wisperte ich atemlos an seinen Lippen. Verträumt strich ich ihm durchs Haar und über seine Wange, bevor ich mich komplett von ihm löste.
Ich atmete tief durch und sammelte mich wieder. Mit einem leisen Seufzer wandte ich mich um und folgte Morwen. Am liebsten hätte ich Nio mitgenommen. Es fühlte sich falsch an, ihn jetzt zu verlassen, auch wenn es nur für kurze Zeit war. So viele Wochen hatte ich Nio vermisst, jetzt wollte ich jede Sekunde bei ihm sein. Ich drehte mich noch einmal zu ihm um. Sein intensiver Kuss hatte mich doch etwas überrascht. Bisher war der Wandler eher zurückhaltend gewesen, besonders wenn wir nicht allein waren. Aber wir hatten ja auch noch keine Gelegenheit gehabt, wie ein normales Paar zusammen zu sein. Vielleicht würde ich nun ganz neue Seiten an Nio entdecken.
Verliebt lächelte ich ihn an, während ich weiterging. Er erwiderte mein Lächeln. Und obwohl sein Blick voller Liebe war, entging mir die Traurigkeit, die immer noch in seinen lichtgrünen Augen schimmerte, nicht. Vielleicht hatte ihn meine Lüge doch mehr verletzt, als er zugeben wollte. Bevor ich seinen Gesichtsausdruck genauer deuten konnte, wandte der Wandler sich ab und folgte den anderen zum Haus. Ich würde ihn später darauf ansprechen und mich noch einmal bei ihm entschuldigen. Nun musste ich erst einmal herausfinden, was Morwen von unserem unerwarteten Auftauchen in ihrer Heimat hielt.
Die Drachenfrau war am Seeufer stehen geblieben und wartete dort auf mich. Sie trug dieselbe Kleidung wie damals. Das kupferfarbene Oberteil und die rostrote Hose legten sich wie eine zweite Haut über ihren athletischen Körper. Obwohl Morwen die Gestalt einer Frau angenommen hatte, fühlte es sich trotzdem so an, als würde ich mich einem riesigen Drachen nähern. Die Präsenz war unverkennbar. Wie auch immer sich Morwen zeigte, ihre wahre Natur konnte sie nicht verbergen.
»Lass uns ein Stück gehen«, schlug die Drachenfrau vor, als ich sie erreichte.
Schweigend liefen wir einen schmalen Pfad am Ufer entlang, und ich wartete geduldig darauf, dass Morwen das Gespräch begann. Erst als wir das Dorf der Zauberer hinter uns gelassen hatten, blieb sie stehen und wandte sich mir zu.
»Deine Drachenmagie hat dich also hergebracht«, meinte sie in nachdenklichem Tonfall.
Mir war nicht klar, ob das eine Feststellung oder eine Frage war. Ich zögerte einen Moment, bevor ich schließlich das Wort ergriff. »War es falsch, dass ich hergekommen bin und die anderen drei mitgebracht habe?«, stellte ich der Drachenfrau die Frage, die mir seit unserer Ankunft durch den Kopf ging.
»Es wird sich zeigen, welche Konsequenzen dein Handeln nach sich zieht. Es macht keinerlei Sinn, darüber nachzudenken, ob es richtig oder falsch war. Du hast diese Wahl getroffen und sie ist nicht umkehrbar.«
Die Klarheit, mit der Morwen diese Worte formulierte, beeindruckte mich. Ich war einerseits erleichtert, dass sie mich anscheinend nicht dafür verurteilte, hier ungefragt eingedrungen zu sein. Andererseits machte es mir auch Angst, dass ich die Verantwortung dafür trug, was daraus folgen würde. Die Drachenfrau hatte recht. Ich hatte die Entscheidung getroffen und konnte sie nun nicht mehr rückgängig machen. Selbst wenn wir diesen Ort jetzt wieder verließen, so könnte unsere Anwesenheit dennoch Spuren hinterlassen haben.
»Können wir denn bleiben, ohne dadurch den Schutz dieses Reiches zu gefährden?«, fragte ich nach.
»An welchen Ort würdest du denn gehen wollen, wenn du uns verlässt?«, antwortete Morwen mit einer Gegenfrage.
»Ich weiß es ehrlich gesagt nicht«, gab ich unsicher zu. Darüber hatte ich mir schon Gedanken gemacht. Und sowohl die anderen Reiche als auch die Welt der Menschen schieden aus. Die einzige Möglichkeit wäre noch der See der Sterne. Doch dieser offenbarte sich einem nur, wenn es die Magie für notwendig hielt. Das vergessene Reich war mir als letzter Ausweg in den Sinn gekommen.
»Ihr seid jetzt hier und könnt so lange bleiben, wie ihr wollt oder wie die Umstände es verlangen«, beruhigte die Drachenfrau mich, als ich nichts weiter sagte.
»Gilt das auch für Nio?«, hakte ich vorsichtig nach.
Ein seltsamer Ausdruck trat in Morwens Augen, bevor sie mir eine Antwort gab. »Niemand wird ihn fortschicken«, erklärte sie knapp.
Es kam mir vor, als wäre das nur die halbe Wahrheit. Irgendetwas verschwieg mir die Drachenfrau in Bezug auf den Wandler. Doch ehe ich Gelegenheit hatte, näher darauf einzugehen, sprach sie bereits weiter: »Deine Drachenmagie ist erwacht, doch du vermagst sie noch nicht zu lenken. Kannst du dich daran erinnern, was ich dir über die Kraft der Drachenhüter erzählt habe? Diese Magie zu leiten, ist wie einen Drachen zu reiten. Du wählst die Richtung und doch lässt du dich von ihm tragen. Es ist ein schmaler Grat, auf dem du dich bewegst. Du lässt die Kontrolle los und doch darf dich diese Kraft nicht beherrschen. Vergiss niemals, welch starke Macht dir innewohnt. Sie kann dich ebenso retten wie auch vernichten. Es ist wichtig, dass du das Feuer in dir achtest. Sonst verbrennt es dich irgendwann.«
»Aber ich bin doch hierhergelangt. Dabei hat mir die Drachenmagie geholfen. Das habe ich deutlich gespürt«, wandte ich verwirrt ein.
»Das ist wahr«, bestätigte Morwen ruhig. »Doch die Kraft hat dich dabei auch fast verschlungen. Deine Erschöpfung war mehr als bloße Müdigkeit. Du hattest Glück, dass du so schnell am Dorf der Zauberer angelangt bist. Niriel vermag die Naturgeister zu rufen, sie schenkt der Natur jeden Tag neue Kraft. Ebenso kann Niriel darum bitten, Energie zurückfließen zu lassen. Das hat sie für dich getan. Dadurch hast du dich so rasch erholt.«
Ich war erstaunt über diese Enthüllung. Ich hatte mich gewundert, dass ich so schnell wieder fit gewesen war. Aber ich hatte auch geglaubt, dass der Grund für meine Erschöpfung hauptsächlich mangelnder Schlaf gewesen wäre. Nun hatte ich ein schlechtes Gewissen, weil Niriel die Kraft aus der Natur gezogen hatte, um mir wieder auf die Beine zu helfen.
Als würde Morwen spüren, was in mir vorging, erklärte sie: »Das ist nichts Schlimmes. Es ist ein ewiger Kreislauf von Geben und Nehmen. Doch es ist von großer Bedeutung, dass du lernst, mit deiner Gabe umzugehen, sonst wird sie dich früher oder später dein Leben kosten.«
Die Worte der Drachenfrau erschreckten mich. Gleichzeitig wusste ich, dass sie recht hatte. Diese unbändige Kraft hatte uns hierherkatapultiert. Ich war ihr komplett ausgeliefert gewesen. Einmal entfacht, hatte diese Macht sich jeglicher Kontrolle entzogen. Irgendwie musste ich lernen, wie ich mit dieser Magie umgehen konnte, sonst würde sie mich vermutlich tatsächlich eines Tages verschlingen.
»Wie mache ich das denn? Loslassen und mich gleichzeitig nicht beherrschen lassen? Wenn ich versuche, die Kontrolle zu behalten, funktioniert es nicht. Und wenn ich loslasse, überrollt mich die Kraft. Ich habe keine Ahnung, wie ich das ändern kann«, gestand ich.
»Ich werde es dich lehren, wenn du mich lässt. Wir können dort anknüpfen, wo wir aufgehört haben«, bot mir die Drachenfrau erneut ihre Hilfe an. »Wer weiß, vielleicht ist es kein Zufall, dass dich dein Weg ausgerechnet jetzt wieder hergeführt hat.«
Ich nickte. »Ja, vielleicht … Ich wäre dir auf jeden Fall sehr dankbar, wenn du mir zeigst, wie ich meine Magie lenken kann.«
Morwen machte plötzlich einige zügige Schritte von mir weg. »Dann sehen wir uns morgen«, verabschiedete sie sich unvermittelt von mir, während rot-goldener Lichtnebel ihren Körper einhüllte.
Ihre Konturen dehnten sich rasch aus und sie verwandelte sich in den Drachen, der sie war. Die braun-rote Kleidung wich goldschimmernden Schuppen und die Stiefel formten sich zu riesigen Klauen. Gigantische Flügel brachen aus dem Rücken hervor und entfalteten sich. Wie ein Segel spannte sich nun ledrige Haut über gebogene Knochen. Gleichzeitig bildete sich der gold-geschuppte Drachenkopf mit den vier gezackten Hörnern. Die riesigen Nasenlöcher blähten sich auf, während das mächtige Geschöpf den Blick auf mich richtete.
Ich schaute in die goldgelben Augen von Morwen. Obwohl ich ihre Verwandlung schon etliche Male gesehen hatte, beeindruckte sie mich immer noch zutiefst. Ehe ich etwas sagen konnte, stieß sich Morwen vom Boden ab und flog über den See davon. Ich sah ihr noch einen Moment lang hinterher und dachte über ihre Worte nach. Dann machte ich mich auf den Rückweg.




Herzenspfade
Als ich das Haus der Zauberin betrat, fühlte ich sofort, dass etwas nicht stimmte. Eine seltsame Schwere lag in der Luft. Ich blieb in der Tür stehen und schaute in den großen Wohnraum. Tris und Tuuli saßen auf dicken Kissen vor dem Fenster. Gleich neben ihnen lag Lumi. Die Füchsin hatte sich auf dem Boden eng zusammengerollt. Nun hob sie den Kopf und schaute mich aufmerksam an. Auch meine Schwester und der Faun drehten sich zu mir.
Tuulis Blick bestätigte meine Ahnung. Ihre Augen glänzten verdächtig, als würden meiner Schwester die Tränen kommen. Im selben Moment erhob sich Niriel aus einem Schaukelstuhl auf der anderen Seite des Fensters. Ich hatte die Zauberin gar nicht bemerkt. Sie kam nun auf mich zu, und ich versuchte, das Mitgefühl, das ich in ihrem Gesichtsausdruck wahrnahm, zu ignorieren. Mein gesamter Körper versteifte sich, während sich ein dicker Kloß in meinem Hals bildete. Wie in Zeitlupe sank meine Hand vom Türgriff hinab, während ich nervös schluckte. Ein Teil von mir wollte sich umdrehen und wieder die Treppe hinuntereilen. Alles in mir weigerte sich, die Frage zu stellen, die so fühlbar im Raum stand. Ich kannte die Antwort längst. Gleichzeitig konnte und wollte ich nicht glauben, dass es wirklich so war.
»Wo ist Nio?«, flüsterte ich leise. Fast hätten die Worte meinen Mund nicht verlassen. Es kostete mich all meine Überwindung, sie auszusprechen.
»Er ist fort,« antwortete die Zauberin und ließ damit meine Befürchtung wahrwerden.
Er ist fort, hallte es in mir nach. Drei Worte, die so viel veränderten. Nio war tatsächlich gegangen. Und ich hatte ihn nicht aufhalten können. Ich erinnerte mich daran, wie der Wandler mit mir eben noch zum Seeufer gegangen war. Sein intensiver Kuss, dieser Blick, die Traurigkeit in seinen Augen. Nio hatte nie vorgehabt, zu bleiben. Deshalb hatte er mich so angeschaut. Darum hatte er mich noch einmal zu sich herangezogen und so innig geküsst. Es war ein Abschiedskuss gewesen. Jetzt ergab alles Sinn. Er hatte mich nur in Sicherheit wissen wollen, bevor er mich verließ. Ich hatte die Zeichen nicht erkannt. Und nun war es zu spät.
Für eine Sekunde dachte ich darüber nach, mich zu Nio zu teleportieren, um noch einmal mit ihm zu reden. Doch ich wusste, dass es sinnlos war. Es würde alles nur schwerer machen. Nio hatte sich entschieden, zu gehen, und ich musste das akzeptieren, so schwer es mir auch fiel. Ich fragte nicht nach, was er gesagt hatte oder wie er das vergessene Reich hatte verlassen können. Das alles spielte keine Rolle. Nio war weg. Und nichts, was ich jetzt in Erfahrung brachte, würde daran etwas ändern.
Ich blickte von Niriel zu Tris und dann zu Tuuli. Keiner sagte etwas. Alle drei warteten darauf, wie ich reagieren würde.
Ich räusperte mich, bevor ich schließlich das Schweigen brach: »Ich brauche etwas Zeit. Allein. Ich werde eine Runde im Wald drehen«, erklärte ich. Und obwohl ich mich bemühte, möglichst gefasst zu klingen, war das Zittern in meiner Stimme nicht zu überhören. »Keine Sorge, ich werde nicht versuchen, Nio zu folgen«, fügte ich noch hinzu, während ich mich bereits zum Gehen umwandte.
Ich wartete nicht ab, ob mir jemand antwortete. Mit zügigen Schritten eilte ich durch die Tür und die Wendeltreppe hinunter. Weder Niriel noch meine Schwester oder der Faun versuchten mich zurückzuhalten, aber ich konnte ihre Blicke durchs Fenster spüren, als ich vom Fuße der Treppe aus auf den kleinen Pfad am See zuging. Auch wenn ich wusste, dass die drei für mich da wären, wenn ich jemandem zum Reden brauchte, wollte ich jetzt lieber allein sein.
Ich folgte dem Weg, bis ich schließlich an eine Abzweigung kam, die vom Ufer aus in den Wald führte. Hier bog ich ab und ließ den See hinter mir. Eilig schritt ich den Pfad zwischen den hohen Bäumen entlang, als könnte ich auf diese Weise vor der schmerzhaften Wahrheit davonlaufen. Nio war fort, und ich wusste nicht, ob ich ihn je wiedersehen würde. Obwohl es keinen Sinn machte, fragte ich mich dennoch, ob ich ihn hätte aufhalten können, wenn ich die Zeichen richtig gedeutet hätte. Vielleicht hätte ich ihn zu dem Gespräch mit Morwen mitnehmen sollen. Oder wir wären einfach im Bett geblieben, wie ich es mir gewünscht hatte. Vielleicht hätte ich Nio auch deutlicher sagen müssen, wie wichtig es für mich war, dass er an meiner Seite blieb.
Während meine Gedanken unaufhörlich in meinem Kopf kreisten, wurde ich allmählich langsamer. In diesem Teil des Waldes war ich bisher noch nicht gewesen, zumindest erinnerte ich mich nicht daran. Unbeirrt folgte ich dem verschlungenen Pfad. Es war mir egal, wohin er führte. Ich wollte einfach nur weitergehen und allein sein. Der erdige Boden war weich und federte meine Schritte ab. Um mich herum schwirrten die verschiedensten Insekten. Ab und zu knackte es im Gebüsch oder ein Rascheln mischte sich unter das gleichmäßige Zwitschern der Vögel. Je tiefer ich in den Wald gelangte, desto schmaler wurde der Weg. Große dunkelgrüne Blätter wölbten sich über den Pfad und streiften beim Gehen meine Beine. Irgendwann konnte ich nicht mehr erkennen, wo der Weg weiterführte.
Ich blieb stehen und sah mich um. Ich stand mitten im Dickicht. Kniehohe bunte Gräser und Blumen bedeckten den Waldboden. Das warme Licht des gelb-orangen Himmels schien durch das Blätterdach bis zu mir herunter. Von den Ästen der wuchtigen Bäume hingen Lianen wie dicke Taue herab. Ich wollte schon umdrehen, da bemerkte ich eine dunkle Silhouette zwischen den Bäumen. Es waren die Umrisse eines Gebäudes.
Mühsam bahnte ich mir einen Weg durch die dichten Pflanzen hindurch und bewegte mich auf die grauen Konturen hinter den Bäumen zu, bis ich schließlich von einer kleinen Anhöhe auf ein flaches Plateau hinabsah. Vor mir lag die Ruinenstadt, in der ich schon einmal gewesen war. Ich erinnerte mich sogleich an die besondere Grotte, in der ich damals ein Bruchstück aus meiner Vergangenheit gesehen hatte. Mittlerweile wusste ich, dass dieses Bild aus meinem früheren Leben als Atasreiterin stammte. Ob ich die Höhle noch einmal wiederfinden könnte? Vielleicht würde sie mir dieses Mal etwas über meine Zukunft verraten.
Ich stieg die Böschung hinab und betrat die Ruinenstadt. Aufmerksam schritt ich zwischen den halb zerfallenen Bauwerken hindurch und suchte nach der geheimnisvollen Höhle. Mehrmals dachte ich, ich hätte die Stelle gefunden, von der aus ich damals das blau schimmernde Licht der Grotte entdeckt hatte. Aber ich fand weder den riesigen Gesteinsbrocken noch die Treppe, die mich in die Höhle geführt hatte. Nachdem ich zwischen den Gebäuden herumgeirrt und mehrmals im Kreis gegangen war, gab ich schließlich auf.
Ich kletterte auf ein Podest aus basaltgrauen Steinen und ließ mich dort auf einer breiten Wurzel nieder, die sich durch das brüchige Gestein zog. Erschöpft zog ich meine Beine dicht an den Körper und stützte meinen Kopf auf den Knien ab. So starrte ich regungslos vor mich hin. In meinem Kopf war es endlich stiller geworden. Gleichzeitig fühlte ich mich seltsam leer. Meine Trauer darüber, dass ich Nio abermals verloren hatte, war einem stummen Gefühl monotoner Leere gewichen. So verzweifelt hatte ich versucht, zu verhindern, dass Nio ging. Ich hatte dafür sogar gelogen, obwohl mir Ehrlichkeit immer so wichtig gewesen war. Nun war ich hier gelandet, allein, und hatte keine Ahnung, wie es weitergehen sollte. Aber irgendwie war mir das im Moment auch egal. Ich hatte einfach keine Kraft mehr, mich gegen mein Schicksal zu wehren. Was ich auch tat, am Ende kam es sowieso anders.
Ich weiß nicht, wie lange ich dort saß und vor mich hinstarrte. Es kam mir vor, als würde die Zeit mit mir zusammen innehalten. Ich lauschte den Vögeln, dem Wind und dem stetigen Surren der winzigen Insekten, die zwischen den Ruinen herumschwirrten. Dieser Ort hatte etwas Friedliches. Es kam mir vor, als könnte ich die ruhige Kraft, die immer noch von den uralten Gebäuden ausging, in jeder meiner Zellen spüren.
Eine helle Stimme ließ mich zusammenzucken. »Was tust du da?«
Erschrocken drehte ich mich zur Seite. Direkt vor dem Podest stand ein kleiner Junge. Er war gerade mal acht oder neun Jahre alt. Sein aschblondes Haar reichte ihm bis zu den spitzen Ohren und setzte sich kaum von der blassweißen Haut des Jungen ab. Er trug eine kurze beige Stoffhose und ein lockeres helles Hemd. Während ich ihn überrascht musterte, kletterte der Junge flink zu mir herauf und setzte sich etwa zwei Meter von mir entfernt auf die Steine.
»Äh, ich weiß nicht … Ich mache nichts«, antwortete ich etwas verspätet.
Als der Junge mich nun neugierig ansah, bemerkte ich die goldgelben Augen, die mir aus dem zierlichen Gesicht entgegenleuchteten. In ihnen loderte dasselbe intensive Feuer, das ich schon von Morwen kannte.
»Bist du ein Drache?«, fragte ich unvermittelt.
»Das ist ein schöner Ort, den du dir ausgesucht hast«, meinte der Junge und ignorierte meine Frage. »Ich war schon oft in der Stätte der Drachenhüter, aber an diesem Platz habe ich bisher noch nie gesessen.«
Ich musterte den Jungen nachdenklich. Morwen hatte mir nichts von Drachenkindern erzählt. Ob er sich auch in einen Drachen verwandeln konnte? Oder hatte er nur zufällig auch solche goldgelben Augen? Anscheinend wollte er mir darüber nichts verraten. Ich fragte mich, was ein Kind in dieser zerfallenen Stadt machte, so ganz allein. Da fiel mir die magische Grotte wieder ein. Womöglich konnte der Junge mir sagen, wo sie sich befand.
»Du hast nicht zufällig hier einmal eine Höhle gesehen? Ihr Eingang verbirgt sich in einem Felsbrocken. Man gelangt über eine Treppe hinein und im Inneren befinden sich Kristalle, die ein bläuliches Licht abgeben«, beschrieb ich die Grotte, so gut ich konnte.
»So wie du es schilderst, meinst du vermutlich Anthwa, den Raum, in dem wir uns mit dem Wissen unserer Seelen verbinden.«
Ich dachte sogleich daran, was Niriel mir über die Höhle erklärt hatte. Das, was ich gesehen hatte, war laut der Zauberin ein Teil der Geschichte meiner Seele gewesen. Aufgeregt nickte ich. »Ja, ich glaube, genau diesen Ort meine ich. Kannst du mir sagen, wo ich ihn finde?«
»Nein«, gab mir der Junge als schlichte Antwort zurück.
»Nein?«, fragte ich verblüfft.
»Anthwa zeigt sich nur dem, dessen Vergangenheit eine Bedeutung für seine Zukunft hat. Sie gewährt ihm einen Einblick in seine Geschichte, damit er Antworten auf offene Fragen findet. Wenn du den Eingang der Höhle nicht siehst, dann weißt du bereits alles, was du brauchst«, erklärte der Junge mit einer Selbstverständlichkeit, als wäre er ein Geschichtsprofessor.
»Aber ich weiß eigentlich gar nichts«, seufzte ich.
»Das ist meist ein guter Anfang«, entgegnete er gelassen.
Wer war dieser Junge? Er hatte jedenfalls nichts mit den Kindern gemein, die ich bisher kennengelernt hatte. Andererseits stammten diese auch nicht aus einer magischen Welt, in der es Höhlen gab, die einem Einsicht in Erlebnisse aus früheren Leben schenkten.
»Wie heißt du eigentlich? Wissen deine Eltern, dass du hier bist?«
Der Junge grinste jetzt breit, und ich fragte mich, was daran so amüsant war.
»Ich bin Jaro. Und du?«, stellte er sich mir vor.
»Mein Name ist Lynn.« Ich hatte mir vorgenommen, mich weiterhin nur mit meinem Rufnamen vorzustellen, anstatt meinen vollen Namen zu nennen. Ich fühlte mich besser damit und es schenkte mir deutlich weniger Aufmerksamkeit.
»Lynn«, wiederholte Jaro. »Darf ich dir etwas sagen?«
»Klar!« Neugierig schaute ich in das zarte Gesicht des Jungen und wartete darauf, was er mir erzählen wollte.
»Du siehst aus wie jemand, der kämpft«, erklärte Jaro mir in entspanntem Tonfall.
Ich hatte keine Ahnung, was er damit meinte. Ich saß seit einer Ewigkeit auf dieser Wurzel. Das sah nicht gerade nach Kämpfen aus. Ich hatte weder ein Messer noch Pfeil und Bogen oder sonst irgendeine Waffe bei mir, woraus Jaro hätte schließen können, dass ich eine Kriegerin wäre.
»Wie kommst du darauf? Mit wem kämpfe ich denn?«, hakte ich schließlich nach.
»Du kämpfst mit deinem Schicksal, deinem Leben, deiner Magie. Schau mal in den Spiegel. Man sieht es dir an«, informierte Jaro mich und sah mir dabei seelenruhig in die Augen.
Verblüfft stieß ich die Luft aus. Was wusste dieser Junge schon über das Leben oder das Schicksal? Und außerdem, welches Kind sprach bitte schön so?
»Was soll ich denn stattdessen machen?«, wollte ich wissen und war mir dabei durchaus bewusst, dass ich einen kleinen, fremden Jungen um Rat fragte. So weit war es schon gekommen.
»Deiner Magie vertrauen«, antwortete Jaro, als sei es das Logischste auf der Welt. »Meist führt sie dich genau dorthin, wo du hinwillst.«
»Aber ist es nicht besser, wenn ich meinem Herzen folge?«, wandte ich ein.
»Unterscheidet sich das denn voneinander?«, fragte der Junge und sein Blick war dabei ganz offen.
»Momentan schon.« Ich seufzte und dachte daran, dass ich meinen Weg mit Nio gehen wollte.
Jaro musterte mich eingehend, und es kam mir vor, als würde er weit mehr sehen als nur meine äußere Gestalt. »Woher weißt du denn, wo die Magie dich hinführen will? Bist du dir sicher, dass ihr Weg dich nicht am Ende dorthin bringt, wonach sich auch dein Herz am meisten sehnt? Momentan siehst du doch nur, wo du gerade stehst, nicht jedoch, worauf es hinausläuft, oder?«
Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Der Junge hatte recht. Ich hatte keine Ahnung, wohin mich mein Weg schlussendlich führen würde. Ich war davon ausgegangen, dass meinem Herzen zu folgen automatisch bedeutete, mich gegen mein Schicksal zu stellen. Aber was war, wenn die Magie mich mit allem, was geschehen war, nur dorthin führen wollte, wo auch mein Herz mich hinzog? Womöglich hatte alles genauso kommen müssen. Vielleicht war es wichtig, dass ich jetzt im vergessenen Reich war und mein Training mit Morwen fortsetzte. Und vielleicht mussten Nio und ich uns trennen, um am Ende zusammen sein zu können.
Aber das konnte ich nicht mit Sicherheit wissen. Ebenso könnte es auch sein, dass ich Nio nie wiedersah und dass Ragnar mich irgendwann dazu zwang, ihn zu befreien. Immer wenn ich gerade dachte, ich hätte meine Magie unter Kontrolle, geschah irgendeine Katastrophe und vernichtete alle Pläne. Jaro hatte wahrscheinlich dieses Reich noch nie verlassen. Er wusste nicht, was da draußen vor sich ging.
Der Junge stand nun auf, ohne dabei den Blick von mir abzuwenden. »Manchmal führt uns genau der Weg, der uns am meisten Angst macht, geradewegs zu dem, was wir uns am sehnlichsten wünschen. Ihn zu gehen, erfordert Vertrauen. Du kannst das Leben nicht kontrollieren. Magie entsteht, wenn du loslässt. Es ist wichtig, dass du lernst zu vertrauen, sonst wirst du deine volle Kraft nie entfalten.«
Mit diesen Worten sprang Jaro von dem Podest und landete geschmeidig auf einem Stein. Ich schüttelte ungläubig den Kopf. Das Podest war bestimmt drei Meter hoch.
»Hey, wo willst du denn hin?«, rief ich dem Jungen nach, als er gleich darauf weiterging.
Doch dieser drehte sich nicht einmal mehr um. Mit federleichten Schritten entfernte er sich von mir und verschwand dann hinter einem der Gebäude.
Ich blieb noch eine Weile sitzen und dachte über die Worte des Jungen nach. Was war, wenn ich mich tatsächlich längst auf meinem Weg befand? Wenn alles, was passiert war, geradewegs darauf hinauslief, dass ich am Ende mit Nio und den anderen friedlich in der magischen Welt leben konnte? Morwen hatte mir schon mehrfach gesagt, dass ich loslassen und meiner Magie vertrauen müsste. Sie hatte mich jedoch auch davor gewarnt, mich von der Kraft nicht vollständig übermannen zu lassen. Wie sollte das aussehen?
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Es war bereits Abend, als ich mich auf den Rückweg machte. Ich suchte nach meiner Spur in den hohen Gräsern und folgte dann dem verschlungenen Pfad durch den Wald. Der Weg kam mir wesentlich länger vor als am Nachmittag. Als ich schließlich an einem Wasserfall vorbeikam, blieb ich stehen. Auf dem Hinweg hatte ich ihn gar nicht bemerkt. Ich kannte diese Kaskade. Sie lag nicht weit von Niriels Haus entfernt, und wenn ich die Zauberin auf ihrer allabendlichen Runde begleitet hatte, hatten wir hier oft angehalten. Es gab im vergessenen Reich wesentlich größere und eindrucksvollere Wasserfälle, doch ich mochte diesen hier besonders gern.
Das Wasser fiel über mehrere Stufen hinab und ergoss sich dann sanft in das Becken. Dadurch war die Wasseroberfläche relativ ruhig und der Himmel spiegelte sich darin. Riesige Seerosenblätter mit schneeweißen Blüten säumten das Ufer. Zwischen ihnen ragten mondgraue Felsen hervor und vervollständigten die malerische Kulisse. Ich war noch nie so spät am Abend an diesem Ort gewesen. Der Himmel war bereits violett-blau, und es schien fast so, als würde das Wasser umso heller scheinen, je dunkler der Horizont sich färbte.
Ich näherte mich dem Beckenrand und setzte mich auf einen der runden Steine am Ufer. Die Luft war immer noch angenehm warm und der geheimnisvolle Klang der nächtlichen Dschungelgeräusche löste das Zwitschern und Surren des Tages ab. Ich blickte verträumt vor mich hin, als ich auf einmal ein Funkeln im Wasser bemerkte. Neugierig konzentrierte ich mich auf die Stelle. Da sah ich es wieder. Es war ein Fisch, der nahe der Oberfläche schwamm. Dort, wo er das Wasser in Bewegung versetzte, begann es zu leuchten. Wenige Sekunden später sah ich einen weiteren Fisch und dann noch einen. Sie waren plötzlich überall.
Wie Künstler auf einer Leinwand hinterließen die Fische ihre Leuchtspuren, während sie in ausgedehnten Kreisen durch das Becken schwammen. Das Wasser glühte um sie herum in einem mystischen Zartblau. Bei jeder Schwimmbewegung erstrahlte es aufs Neue. Auch die gekräuselte Oberfläche unter dem Wasserfall verfärbte sich. Wie funkelnde Sterne tanzten die kleinen Wellen nun in saphirblauem Licht über das Wasser. Ich hatte schon einmal von dem sogenannten Meeresleuchten gehört, bei dem besondere Algen fluoreszierten. Aber ich hatte so etwas noch nie zuvor mit eigenen Augen gesehen. Es kam mir vor, als würde die Magie mir ein Zeichen senden. Ein Licht inmitten der Nacht, das umso heller erstrahlte, je dunkler es um es herum wurde.
Ich hörte Schritte, die sich mir von der Seite näherten, und drehte mich in die Richtung, aus der sie kamen. Im Halbdunkel erkannte ich Tuuli. Sie kam zielstrebig auf mich zu. Ihre Augen leuchteten fasziniert, während sie in das Wasserfallbecken schaute.
»Das ist wundervoll«, sagte meine Schwester lächelnd und setzte sich neben mich. »Ich habe gespürt, dass du hier bist, und dachte, ich leiste dir etwas Gesellschaft.«
»Das ist lieb von dir.« Ich erwiderte ihr Lächeln. »Damals war ich so viele Wochen im vergessenen Reich, aber ich habe diesen Wasserfall noch nie bei Nacht gesehen. Es ist wirklich traumhaft hier.«
Wir schauten eine Weile schweigend dem geheimnisvollen Schauspiel zu, und ich merkte, wie sich in mir ein Gefühl tiefen Friedens ausbreitete. Ich wusste nicht, ob es an der Harmonie und Schönheit dieses besonderen Ortes lag oder daran, dass meine Schwester womöglich meine Gefühle beeinflusste. Aber die Ursache spielte auch keine Rolle. Es war Balsam für meine Seele und ich genoss es einfach.
»Ich bin dir sehr dankbar dafür, dass du mich hergebracht hast«, meinte Tuuli irgendwann. »Weißt du, ich habe von diesem Ort geträumt, und zwar schon sehr oft. Ich wusste nur nicht, dass er tatsächlich existiert.«
Ich schaute meine Schwester überrascht an. »Meinst du, das waren vielleicht Visionen?«
»Vielleicht«, antwortete Tuuli gedankenverloren. »Ich habe auf jeden Fall das Gefühl, dass ich irgendwie hierhergehöre. Seltsam, oder?«
»Mich wundert mittlerweile nichts mehr. Aber es ist schön, dass du dich hier wohlfühlst.« Ich drehte mich zu ihr und musterte sie. Ich konnte nicht erklären warum, aber ich fand, dass Tuuli wie geschaffen für diesen Ort war. Sie passte perfekt hierher.
»Was willst du jetzt tun, nachdem …« Tuuli hielt mitten im Satz inne und zögerte, als würde sie nach den richtigen Worten suchen.
»Nachdem Nio gegangen ist?«, beendete ich ihren Satz. »Ich weiß es ehrlich gesagt noch nicht so genau. Erst einmal werde ich mit Morwen mein Training fortsetzen. Ich hatte es damals abgebrochen. Es wäre wichtig gewesen, weiterzumachen. Das weiß ich jetzt.«
Ein silbriges Licht schien auf einmal auf das Wasser herab und ließ uns beide zum Becken blicken. Es war mittlerweile komplett dunkel geworden und ein sternloser Nachthimmel spannte sich über unseren Köpfen. Das Licht erinnerte mich an das sanfte Leuchten des Mondes in klaren Sommernächten. Ich konnte jedoch am Himmel weder einen Mond noch sonst irgendeine Lichtquelle ausmachen. Wie aus dem Nichts schienen die silberweißen Lichtstrahlen auf den Wasserfall herab. Sie brachen sich dort in dem feinen Sprühnebel und ließen einen Regenbogen entstehen. Blass und doch zauberhaft malten sich die Farben vor uns in die Luft.
»Baldor hat mir früher Geschichten aus seiner Heimat erzählt, aus dem Reich der Zauberer und Drachen. Nie hätte ich gedacht, dass ich selbst einmal dorthin reisen würde«, sagte meine Schwester leise, während sie weiter auf das magische Farbenspiel vor dem Wasserfall blickte. »In einer seiner Erzählungen kam ein Regenbogen vor, der nur bei Nacht sichtbar wird. Es ist die Verschmelzung von Hell und Dunkel, ein Licht geboren in der Finsternis, das die Schatten in die Farben der Seele taucht. Es erinnert uns daran, dass eines nicht ohne das andere existieren kann. Wo Licht ist, ist auch immer Schatten. Und selbst in der dunkelsten Nacht ist irgendwo auch ein Funke Licht verborgen. Ich weiß, dass Nio zum Teil ein Schattenwesen ist, und auch, dass alle Schattenkreaturen durch Ragnar in gewisser Weise der Finsternis verfallen sind. Aber Nio hat ein gutes Herz. Ich bin ihm nur kurz begegnet, doch ich konnte fühlen, was er für dich empfindet. Er liebt dich wirklich. Eure Geschichte ist noch nicht zu Ende. Ihr geht nur ein Stück eures Weges getrennt. Dessen bin ich mir sicher. Ich weiß nicht, ob dich das tröstet, aber ich wollte, dass du das erfährst.«
»Danke!«, flüsterte ich und spürte, wie mir dabei die Tränen kamen.
Ich lehnte mich an Tuuli und schloss die Augen. Nio war fort, und ich wusste nicht, wann ich ihn wiedersehen würde. Aber das bedeutete nicht, dass ich deshalb allein war. Ich hatte meine Schwester und außerdem auch noch Tris, Niriel und Morwen. Ich würde die Zeit nutzen, die mir hier zur Verfügung stand, und endlich lernen, der Magie wirklich zu vertrauen.




Die Kraft der Drachen
Es war noch früh, als ich am nächsten Morgen erwachte. Mit geschlossenen Augen kuschelte ich mich in das weiche Kissen hinein und erinnerte mich daran, wie ich gestern noch mit Nio zusammen hier gelegen hatte. Ich war so glücklich gewesen. Fast konnte ich Nio noch fühlen, seine Wärme, seine Berührungen. Ich spürte seine Hände auf meiner Haut, seine Lippen auf meinem Mund. Solange meine Augen geschlossen waren, konnte ich Nio vor mir sehen: die markanten Gesichtszüge, die dunklen Haarsträhnen, die ihm über die Stirn fielen, die hellgrünen Augen, in denen ich nicht nur ihn, sondern auch mich selbst erkannte.
Und obwohl ich akzeptierte, dass er gegangen war, vermisste ich ihn doch sehr. Ich dachte daran, wie ich mir gewünscht hatte, die Zeit anhalten zu können, als hätte ich bereits geahnt, wie flüchtig unsere Nähe sein würde. So schnell hatte sich alles verändert. Nun lag ich hier allein und sehnte mich danach, die Zeit schneller drehen zu können.
Ich hatte mir diesen Weg nicht ausgesucht und dennoch würde ich ihn gehen. Die Vergangenheit konnte ich nicht mehr ändern. Was geschehen war, war geschehen. Aber ich konnte alles dafür tun, dass die Zukunft anders aussehen würde. Ich hoffte, dass Jaro recht behielt und die Magie mir dabei half. War es naiv, auf ein glückliches Ende für uns alle zu hoffen?
Ich atmete tief durch, schlug meine Augenlider auf und stieg dann mit Schwung aus dem Bett. Zügig zog ich mich an, ging zuerst ins Bad und danach in den großen Wohnraum. Im Haus war es still. Tris und Tuuli schliefen wohl noch, aber Niriel saß in einem Schaukelstuhl am Fenster. Als ich näher kam, drehte sich die Zauberin in meine Richtung. Mit einer kleinen Handbewegung ließ sie neben sich einen weiteren Schaukelstuhl entstehen.
»Setz dich doch«, lud sie mich ein, neben ihr Platz zu nehmen.
Ich sank in den Stuhl und blickte durch das bodentiefe Fenster hinaus auf den See. Das Morgenlicht färbte die Wasseroberfläche und die Bäume am Ufer glutrot. Es wirkte beinahe so, als würde der Himmel über uns in Flammen stehen. Niriel und ich saßen eine Weile schweigend nebeneinander, und ich genoss die Ruhe, die die Zauberin ausstrahlte.
»Ich hätte nicht gedacht, dass ich noch einmal hier sein würde«, durchbrach ich schließlich die Stille.
»Deine Abreise war verfrüht«, meinte Niriel und wandte sich mir dabei zu. »Es gibt noch einiges, was du an diesem Ort lernen kannst. Daher macht deine Rückkehr Sinn. Dennoch war es wohl nötig, dass du das Reich zwischenzeitlich verlassen hast. Wärest du nicht überstürzt aufgebrochen, um wieder zurückgekommen, dann wären deine Schwester und Tris jetzt nicht hier.«
Ich dachte daran, dass Tuuli von diesem Ort geträumt hatte, ohne zu wissen, dass er tatsächlich existierte. Vielleicht war es mehr als nur ein Zufall gewesen, dass ich meine Schwester im Palast gefunden und mit hierhergebracht hatte.
»Meinst du, es war wichtig, dass Tuuli und Tris in dieses Reich gekommen sind?«, fragte ich die Zauberin neugierig.
»Das wird sich zeigen«, antwortete Niriel. »Meist offenbart sich uns der Sinn erst im Nachhinein. Dass wir ihn nicht erkennen, bedeutet jedoch nicht, dass er nicht da ist.«
Für die Zauberin bestand kein Zweifel, dass alles, was bisher geschehen war, einen Sinn ergab. Dabei hatte sie doch alle aus ihrem Volk verloren. Ihr Dorf war verlassen und nur sie war übrig geblieben. Ich verstand nicht, wie sie dennoch so überzeugt sein konnte. Ich an ihrer Stelle wäre vermutlich todunglücklich.
»Wie gelingt es dir, jeden Tag aufs Neue zu vertrauen und nicht mit deinem Schicksal zu hadern, obwohl doch alle anderen Zauberer fort sind und du allein hiergeblieben bist?«, fragte ich vorsichtig, weil ich mir nicht sicher war, ob ich damit vielleicht doch einen wunden Punkt bei der Zauberin traf. Doch Niriel lächelte nur gutmütig.
»Ich verstehe deine Zweifel«, sagte die Zauberin mitfühlend. »Ich habe dir schon einmal versucht zu erklären, dass nichts jemals getrennt voneinander sein kann. Aber Worte vermögen nur schlecht wiederzugeben, was das in Wahrheit bedeutet. Ich denke, du musst deine eigenen Erfahrungen machen. Wenn du daran glaubst, dass etwas Sinn macht, auch wenn du diesen weder sehen noch verstehen kannst, dann schenkt dir das nicht nur Hoffnung. Es gibt dir auch die Kraft, weiterzugehen. Du kennst nie die ganze Geschichte. Hab Vertrauen.«
Das sagte sich so leicht. Ich wollte vertrauen. Ich wollte das wirklich. Dennoch machte es mir Angst. Was, wenn mich am Ende das gleiche Schicksal wie das der Zauberin erwartete? Ich war nicht dafür gemacht, allein zu sein. Und ich glaubte nicht, dass ich mich jemals damit abfinden und glücklich sein könnte. Ich dachte an Baldor. Er hatte traurig gewirkt, als er von Niriel gesprochen hatte. Dennoch hatte er mir versichert, dass alles gut wäre. Er hatte sein Schicksal akzeptiert und das Wohl anderer über sein persönliches Glück gestellt. Würde ich das womöglich auch tun müssen?
»Denk nicht so viel darüber nach. Du wirst es mit deinem Verstand nicht lösen können«, riss mich Niriel aus meinen Gedanken.
»Ja, vermutlich hast du recht«, gestand ich.
Ich überlegte, ob ich Niriel von meiner Begegnung mit dem Zauberer erzählen sollte. Ich wollte keine alten Wunden aufreißen. Andererseits hatte die Zauberin mir gerade erst wieder bewiesen, dass sie im Frieden mit ihrem Schicksal war.
»Ich weiß nicht, was dir Tuuli über den Palast gesagt hat, in dem sie aufgewachsen ist. Er befindet sich in einem Schutzraum namens Nanrah. Dort halten sich einige Hüter und der Rat der Ältesten verborgen. Ich habe dort auch einen Zauberer namens Baldor getroffen. Er hat mich nach dir gefragt.«
»Ich weiß bereits, dass Baldor dort lebt«, erwiderte Niriel. »Tuuli hat es mir erzählt. Es ist schön, zu wissen, dass es ihm gut geht und er dabei helfen konnte, so viele in Sicherheit zu bringen. Er verfügt über sehr spezielle Kräfte.«
Während die Zauberin von Baldor sprach, sah ich in ihren Augen das gleiche wehmütige Leuchten wie bei dem Zauberer. Die beiden verband offensichtlich weit mehr miteinander als ihre gemeinsamen Wurzeln.
»Wart ihr beide ein Paar?«, entschlüpfte es mir. Verlegen schaute ich die Zauberin an. Vielleicht hätte ich meine Neugier doch ein wenig zügeln sollen. Doch Niriel lächelte wieder verständnisvoll.
»O ja, das waren wir«, antwortete sie gedankenversunken. Anscheinend erinnerte sie sich an etwas. Ein Schmunzeln huschte über ihre Lippen. Mit einer fließenden Bewegung erhob sie sich nun und ging zum Fenster. »Es ist Zeit, dass du etwas isst und dich dann auf den Weg machst. Du solltest Morwen nicht warten lassen«, erinnerte mich die Zauberin an mein Training mit der Drachenfrau und beendete damit das Gespräch über Baldor.
Ich stand auf, und kaum hatte ich meinen bequemen Platz verlassen, verschwanden die zwei Schaukelstühle auch schon. Stattdessen erschien vor mir ein langer Holztisch. Darauf befanden sich mehrere Teller und Schüsseln. Aus einer großen Schale in der Mitte des Tischs stieg Dampf empor. Die Schale war mit warmem Frühstücksbrei gefüllt. Direkt daneben lagen gefüllte Teigtaschen und frisches Obst auf einer Platte.
»Holt Morwen mich denn nicht ab?«, fragte ich, während ich mir mit einem Löffel etwas Brei in eine kleine Schüssel füllte.
»Ich denke, du kannst deine Magie nutzen, um zu ihr zu gelangen, oder?«, schlug Niriel vor.
Ich nickte zustimmend. Bei meinem letzten Aufenthalt im vergessenen Reich hatte ich mich zum Schluss immer zu Morwen teleportiert. Das hatte ich vergessen.
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Noch bevor Tris und Tuuli aufstanden, war ich mit dem Frühstück fertig und teleportierte mich auf die andere Seite des Sees. Morwen erwartete mich bereits auf dem Hügel, auf dem wir damals schon trainiert hatten. Die Drachenfrau nickte mir zur Begrüßung zu, als ich vor ihr auftauchte. Ihr schwarzes Haar, das sie wie immer offen trug, leuchtete im Licht blutrot und die bronzefarbene Kleidung schimmerte, als würde ein Feuer in der Drachenfrau glühen. Ihre goldgelben Augen musterten mich so eindringlich, dass ich unwillkürlich einen Schritt nach hinten wich.
»Du kannst die Drachenmagie nicht lenken, solange du dich vor ihrer Kraft fürchtest«, ermahnte mich Morwen.
Sie ging nun etwas in die Knie und spannte dabei ihren Körper an. Wie eine Kriegerin fixierte sie mich dabei. Anscheinend würde unser Training künftig etwas anders ablaufen als damals. Statt der geduldigen, ruhigen Drachenfrau, die mich gelehrt hatte, mich zu fokussieren, lernte ich nun eine vollkommen andere Seite von ihr kennen. Ich richtete mich auf, machte wieder einen Schritt nach vorn und blickte Morwen direkt ins Gesicht. Es kostete mich all meine Willenskraft, ihr so nah gegenüberzustehen und den Augenkontakt zu halten. Morwens Präsenz war so stark, dass ich sie im gesamten Körper spürte. Meine Haut begann zu kribbeln und die Härchen auf meinen Armen stellten sich auf, während gleichzeitig feurige Hitze durch meinen Körper strömte.
»Können wir beginnen?«, fragte Morwen nach.
»Ja«, erwiderte ich entschlossen. »Ich bin bereit.«
Und ich fühlte mich in diesem Moment auch bereit. Wenn ich stärker werden musste, um dieser enormen Kraft in mir standzuhalten, dann würde ich das tun. Die Energie, die Morwen heute ausstrahlte, entfachte eine tiefe Sehnsucht in mir. Ich hatte das Feuer in meinem Inneren schon mehrfach gespürt, doch erst jetzt bekam ich eine Ahnung davon, wie es sich anfühlte, wenn die Drachenmagie mit mir zusammen wirkte. Ganz gleich, wie lange es dauerte und wie sehr ich dafür über mich hinauswachsen müsste, ich würde alles dafür tun, um das zu lernen. Und ich konnte mir keine bessere Lehrmeisterin dafür vorstellen als Morwen.
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Die Zeit verging. Aus Tagen wurden Wochen und aus Wochen Monate. Mittlerweile waren wir schon fast ein Vierteljahr im vergessenen Reich. Tuuli hatte hier tatsächlich ihren Platz gefunden. Niriel lehrte sie die Zauberkunst und meine Schwester machte schnell Fortschritte. Obwohl Tuuli nicht als Zauberin geboren worden war, lag es ihr anscheinend dennoch im Blut. Schon nach wenigen Wochen konnte sie Gegenstände herbeizaubern und sie wieder verschwinden lassen. Zudem begleitete Tuuli gemeinsam mit Tris Niriel auf ihrer allabendlichen Runde. Meine Schwester war ein Naturtalent, wenn es darum ging, die Magie fließen zu lassen und damit die Pflanzen und Tiere zu durchwirken. Genauso wie Tris: Als Faun hatte er eine sehr besondere Verbindung zu den Bäumen. Diese konnte er nun voll entfalten.
Meine Schwester und der Faun harmonierten bei ihrem Wirken in der Natur wunderbar miteinander. Sie waren wirklich wie geschaffen für diesen Ort. Es bereitete Niriel sichtlich große Freude, sie zu schulen. Tuulis Magie wurde dabei von Tag zu Tag stärker. Sie lenkte ihre Kräfte vollkommen mühelos und hatte kein Problem damit, sich ihrer Magie anzuvertrauen. Ganz im Gegensatz zu mir. Obwohl ich mich täglich mit Morwen traf, tat ich mich immer noch schwer damit, die Kontrolle loszulassen. Ich war froh, dass sich das Training nicht nur auf das Verbinden mit der Drachenmagie beschränkte. Morwen lehrte mich auch zu kämpfen, damit ich mich künftig besser verteidigen könnte. Das fiel mir wesentlich leichter. Und ich konnte auch die Fortschritte sehen, die ich machte. Zudem waren meine Fähigkeiten als Wandlerin mittlerweile sehr zuverlässig. Morgen für Morgen teleportierte ich mich zu dem kleinen Hügel am See, um von der Drachenfrau unterrichtet zu werden. Nach dem Training ließ ich mich von meiner Magie wieder zurückbringen. Manchmal ging ich dann noch ein Stück durch den Wald und setzte mich an eines der Wasserfallbecken.
Den Unsichtbarkeitszauber beherrschte ich noch mühelos, genauso wie meine Fähigkeit, Schutzzauber zu weben. Doch sobald ich mit Morwens Anleitung versuchte, das Feuer der Drachenmagie durch mich hindurchströmen zu lassen, blockierte etwas in mir und ich hatte das Gefühl, eher Rückschritte zu machen statt weiterzukommen. Ich war mir bewusst, dass diese Kraft ein Teil von mir war und mich stets begleitete. Wenn ich sie wirklich bräuchte, würde sie mir zur Seite stehen, wie sie es in der Vergangenheit bereits schon so oft getan hatte. Und doch hatte sie sich seit meiner Ankunft im vergessenen Reich wieder zurückgezogen. Ganz gleich, wie sehr ich mich auch bemühte, mich mit ihr zu verbinden, es funktionierte nicht.
Vielleicht hatte ich aber auch zu viel Angst vor dieser enormen Kraft. Fast jedes Mal, wenn die Drachenmagie durch mich hindurchgeflossen war, hatte sie mich vollständig übernommen und ich hatte die Kontrolle verloren. Ich sehnte mich nach diesem verborgenen Teil von mir. Gleichzeitig befürchtete ich auch, dass diese Magie, einmal entfesselt, mich einfach verschlingen könnte. Morwen spürte das, dessen war ich mir gewiss. Dennoch wiederholte sie ihre Übungen mit mir immer wieder aufs Neue. Ich hätte nie gedacht, dass Drachen so viel Geduld besäßen. Meine Entschlossenheit bröckelte von Tag zu Tag mehr. Wenn die Drachenfrau nicht an mich glauben würde, hätte ich vermutlich längst alles hingeschmissen. Dabei war Aufgeben keine Option. Noch hatte ich Hoffnung, dass wir Ragnar besiegen konnten und ich Nio wiedersehen würde.
Ich vermisste den Wandler unendlich. Oft lag ich nachts wach und erinnerte mich an das, was wir zusammen erlebt hatten, all das Schöne und auch das Schlimme. Ich fürchtete mich davor, irgendwann sein Gesicht nicht mehr zu sehen, wenn ich die Augen schloss. Ich besaß weder ein Foto noch sonst etwas von ihm. Ich hatte nur die Bilder in meinem Kopf und sie wurden mit jedem Tag blasser.
Wenn ich bei Morwen war, fokussierte ich mich, so gut ich konnte, auf unser Training und schob die Gedanken an Nio beiseite. Ich wusste, in mir lag der Schlüssel, alles zu verändern. Doch ich war mir nicht sicher, ob ich jemals zu der Person werden könnte, die es dafür bräuchte. Mit jedem gescheiterten Versuch schwand meine Hoffnung etwas mehr. Und so verging die Zeit, und ich hatte das Gefühl, meinem Ziel kein Stück näher zu kommen.
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Seit einigen Tagen hatte Morwen eine neue Übung für mich. Anscheinend hatte sie den Entschluss gefasst, die Bemühungen, mich mit meiner Drachenmagie zu verbinden, erst einmal ruhen zu lassen. Wahrscheinlich hatte sie gespürt, wie sehr es mich entmutigte, dass wir nicht weiterkamen. Nun wollte sie mich stattdessen lehren, meine besonderen Wandlerfähigkeiten auch in extremen Situationen nutzen zu können. Dafür nahm Morwen die Gestalt des Drachen an und flog mit mir über den See.
Meine Aufgabe war es, im Flug abzuspringen und mich in den wenigen Sekunden, die ich fiel, zurück auf den Hügel zu teleportieren. Bisher war mir das noch kein einziges Mal gelungen. Immer wieder war ich ins Wasser gestürzt und an Land geschwommen. Eigentlich hätte ich mich längst an den hohen Sprung gewöhnen müssen. Aber der Aufprall aus knapp fünfzehn Metern Höhe war derart heftig, dass meine Aufregung mit jedem weiteren Versuch nur noch stärker wurde.
Meine Beine zitterten, als ich an diesem Morgen über den schuppigen Schwanz auf den Rücken des Drachens kletterte. Kurz überlegte ich, ob ich Morwen bitten sollte, etwas anderes zu trainieren, schwieg aber dann doch. Ich wusste, dass ich es schaffen konnte. Ich war schon mehrmals kurz davor gewesen. Und eigentlich kam ich mit Höhen auch gut zurecht. In Irland war ich schon oft von Felsen ins Meer gesprungen. Außerdem erschien mir momentan fast jede Übung besser als die ständige Enttäuschung, dass sich meine Drachenmagie nicht mehr zeigte.
Ich hatte kaum auf dem Rücken des riesigen Drachens Platz genommen, als Morwen sich auch schon vom Boden abstieß und mit kräftigen Flügelschlägen steil nach oben stieg. Der Hügel unter uns wurde schnell kleiner, während wir an Höhe gewannen. In einer lang gezogenen Kurve steuerte Morwen nun auf das Seeufer zu. In dem Moment, als wir den See erreichten, breitete sie ihre Flügel aus und ging in einen sanften Gleitflug über. Eilig kletterte ich vom Rücken an einen der Flügelansätze. Mit zittrigen Händen klammerte ich mich an den schuppigen Körper, während ich auf dem Flügel stand und auf die glatte Wasseroberfläche tief unter mir schaute. Fast hätte ich die Balance verloren und wäre gestürzt. Ich zwang mich, ruhig durchzuatmen.
»Dieses Mal werde ich es schaffen«, sagte ich mir in Gedanken.
Ich schloss die Augen und vergaß, wo ich mich gerade befand. All meine Aufmerksamkeit war nun auf den kleinen Hügel gerichtet, auf dem ich mich jeden Morgen mit Morwen traf. Ich sah die hellgrünen Grashalme und die kleinen weißen Blumen bildlich vor mir. Ich hörte das leise Plätschern des Bachs, der ganz in der Nähe in den See floss, und roch den süßen Duft der Blüten, der mich jedes Mal umgab, wenn ich dort im Gras lag. Ich hatte das Gefühl, tatsächlich auf dem Hügel zu stehen, als ich mich schließlich abstieß und in die Tiefe sprang.
Rasend schnell fiel ich hinab. Der Wind rauschte in meinen Ohren und wirbelte mir meine Haare ins Gesicht. Ungestüm zerrte er an meiner Kleidung, während ich auf den See zuraste. Mir blieben nur wenige Sekunden. Ich versuchte, das Bild des grünen Hügels vor meinem inneren Auge weiter zu halten und aktivierte meine Wandlermagie. Weißes Licht hüllte mich ein, und ich dachte schon, ich hätte es geschafft. Doch in dem Moment spürte ich auch schon den Aufprall. Mit einer Heftigkeit, die mich fast aufschreien ließ, durchstießen meine Füße die Oberfläche des Sees und ich tauchte ins Wasser ein. Schnell glitt ich tiefer, während mein Körper mit Wucht nach hinten katapultiert wurde und ich für einen Augenblick die Orientierung verlor.
Als ich allmählich langsamer wurde, öffnete ich die Augen. Über mir erkannte ich das gelb-orange Leuchten des Himmels, das matt in den See hineinschien. Unter mir sah ich türkisblaue Lichter auf dem Grund. Sie waren überall auf dem felsigen Boden verteilt und schimmerten mir aus der Tiefe entgegen. Während ich nach oben schwamm, hörte ich den Gesang von Frauen. Rätselhaft und wunderschön drang sein Klang an mein Ohr. Ich drehte den Kopf und sah mich um. Dunkle Körper huschten in einiger Entfernung schemenhaft durchs Wasser. Morwen hatte mir erzählt, dass in dem See Nymphen lebten, gütige Naturgeister, vor denen ich mich nicht zu fürchten brauchte. Mir waren sie jedoch mehr als unheimlich und ich wollte ihnen keinesfalls zu nahe kommen. Mit kräftigen Zügen schwamm ich die letzten Meter nach oben und durchbrach die Wasseroberfläche. Erleichtert atmete ich ein, während ich mich in Richtung Ufer wandte.
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Als ich wenige Minuten später den Hügel hinaufging, klebte mein Hemd auf meiner Haut und der Saum meiner Hose tropfte. Ich strich mir die nassen Haare aus dem Gesicht und schritt auf Morwen zu. Sie hatte wieder ihre Frauengestalt angenommen und wartete auf mich. Als ich sie erreichte, fasste sie mich wortlos an der Schulter. Ein wohliger Schauer fuhr durch meinen Körper. Augenblickblich wurde mir warm und meine Kleidung war wieder trocken. Mit einem Seufzer ließ ich mich nach unten sinken und setzte mich ins Gras.
»Ich bin bestimmt die schlechteste Schülerin, die du je ausgebildet hast«, stöhnte ich und zupfte dabei an den Grashalmen vor mir.
»Ich habe keinen Vergleich. Du bist meine erste Schülerin. Und meines Wissens bist du auch die Einzige in der magischen Welt, die eine derartige Kombination an Kräften besitzt. Du trägst etwas sehr Besonderes in dir, Elyenore«, meinte Morwen und setzte sich neben mich.
»Ich weiß nicht, ob ich mich dadurch besser fühlen soll. Was helfen mir diese Kräfte, wenn ich nicht fähig bin, sie zu nutzen? Ich verstehe nicht, warum du immer noch jeden Tag mit mir zusammen daran arbeitest, wo ich doch eigentlich keinen Schritt vorankomme. Du bist doch sicherlich enttäuscht.« Es war das erste Mal, seitdem ich wieder im vergessenen Reich war, dass ich der Drachenfrau so offen sagte, wie sehr ich an mir zweifelte.
Morwen lächelte mich gütig an, bevor sie mir antwortete. »Du siehst nicht, was ich sehe. Für dich scheint es so, als würdest du nicht vorankommen. Aber die Wahrheit ist, dass der Drache in dir längst erwacht ist. Ihr seid schon verbunden. Die Magie ist da. Du hältst sie nur noch zurück, weil du dich zu sehr davor fürchtest, was sie mit dir machen könnte. Du enttäuschst dich lieber selbst, als dir einzugestehen, wie mächtig du bist. Das, was dir immer noch fehlt, ist Vertrauen. Und das kann man nicht erzwingen. Es entsteht, wenn du loslässt und trotz deiner Angst weitergehst. Die Magie will dir helfen. Aber dafür musst du bereit sein, den ersten Schritt zu machen, ohne genau zu wissen, was dann passiert.«
»Und wenn ich das nicht kann? Was ist, wenn ich es wirklich will, aber dann im entscheidenden Moment die Angst doch zu groß ist?« Ich blickte in die goldgelben Augen der Drachenfrau und fragte mich, ob es etwas gab, wovor ein Drache sich fürchtete. Morwen wirkte so unerschütterlich. Ich wünschte, ich wäre auch so stark und unerschrocken wie sie. Dann hätte ich wahrscheinlich auch keine Angst vor meiner eigenen Kraft.
»Hast du dich schon einmal gefragt, ob du dich nicht vielleicht mehr vor dem fürchtest, was dich erwartet, nachdem du deine Magie angenommen hast? Diese Gabe bringt eine große Verantwortung mit sich. Solange du deine wahre Kraft zurückhältst, kannst du hierbleiben, dort, wo du dich sicher fühlst.« Morwen musterte mich bei ihren Worten, als würde sie auf meine Reaktion warten.
Ich spürte deutlich, dass sie recht mit dem hatte, was sie sagte. Gleichzeitig weigerte ich mich aber auch, es zu glauben. Denn das würde bedeuten, dass ich eine Veränderung der Situation selbst hinauszögerte. Und eigentlich wollte ich doch so schnell wie möglich etwas ändern, damit ich Nio wiedersehen konnte.
»Ja, vielleicht fühle ich mich nicht bereit für das, was kommt«, gestand ich schließlich. »Ich habe mir diesen Weg nicht ausgesucht.«
»Ich weiß. Doch oft ist der Weg, der uns am meisten Angst macht, genau der, der uns am Ende dorthin bringt, wo wir hinwollen«, erklärte die Drachenfrau und warf mir dabei einen aufmunternden Blick zu.
Ich lächelte gequält. »Das hat der kleine Junge auch gesagt«, meinte ich und seufzte.
»Welcher Junge?«, fragte Morwen interessiert.
Ich dachte wieder an meine Begegnung mit Jaro in der Ruinenstadt zurück. Mir wurde jetzt erst bewusst, dass ich Morwen nicht von ihm erzählt hatte. Obwohl ich die Drachenfrau jeden Tag sah, sprachen wir nicht besonders viel miteinander. Meist widmeten wir uns voll und ganz dem Training. Dass wir so wie heute zusammensaßen und redeten, war eher selten.
»Ich weiß nicht viel über ihn. Er heißt Jaro. Ich habe ihn bei den Ruinen getroffen«, erklärte ich der Drachenfrau. »Kennst du ihn zufällig?«
Ich hatte Niriel bereits nach dem kleinen Jungen gefragt. Aber sie hatte nur geschmunzelt und dann das Thema gewechselt. Irgendwie hatte ich Jaro danach vergessen. Ich war so beschäftigt damit gewesen, zu lernen, meine Magie zu lenken, dass ich nicht mehr an die Begegnung gedacht hatte. Jetzt erinnerte ich mich wieder daran, dass der Junge auch solche goldgelben Augen wie Morwen gehabt hatte.
Die Lippen der Drachenfrau verzogen sich zu einem breiten Lächeln. »Natürlich kenne ich ihn. Du hast ihn bestimmt auch schon einige Male gesehen, vermutlich aber nur von Weitem.«
»Nein, nicht von Weitem«, erwiderte ich irritiert und schüttelte dabei den Kopf. »Er saß gleich neben mir.«
»Ich weiß. Ich habe dich schon verstanden«, erklärte Morwen geduldig. »Aber ich meine auch nicht den Jungen, sondern Jaros wahre Gestalt. Du musst wissen, er ist der weiße Drache.«
»Der weiße Drache?«, fragte ich verblüfft. Natürlich hatte ich am Horizont und auf den Felsen immer wieder einmal die anderen Drachen gesehen, die hier lebten. Darunter auch einen, der strahlend weiß war. Er war mir besonders ins Auge gefallen, weil er deutlich größer als die anderen Drachen war und als einziger diese helle Farbe aufwies. Die meisten Drachen waren eher braun oder rötlich gefärbt. Morwen bildete mit ihrem goldenen Schuppenkleid schon eine Ausnahme, aber der weiße Drache stach besonders hervor.
»Er ist so riesig. Wie kann er noch ein Kind sein?«
Morwen lachte laut auf. »Jaro nimmt die Gestalt eines Jungen an. Diese passt gut zu ihm. Denn sie spiegelt seine ursprüngliche und direkte Art wider. Aber es bedeutet nicht, dass er noch ein Kind ist. Er ist einer der ältesten Drachen, sehr viel älter, als ich es bin.«
Jetzt wurde mir einiges klar. Das amüsierte Grinsen, als ich Jaro nach seinen Eltern gefragt hatte, seine Aussagen über das Schicksal und auch die Weisheit, die in seinen Worten mitgeschwungen hatte. Deshalb hatte Jaro auf diese Weise mit mir gesprochen. Es war eine seltsame Vorstellung, dass jener kleine blonde Junge, der da so lässig neben mir gesessen hatte, in Wahrheit ein riesiger und uralter Drache war.
»Es ist lange her, dass sich Jaro verwandelt und mit einem anderen Wesen als uns Drachen gesprochen hat. Das, was er dir gesagt hat, muss ihm sehr wichtig gewesen sein«, erzählte Morwen.
»Ja, für mich war es das«, bestätigte ich. »Seine Worte haben mich an diesem Tag zum Nachdenken gebracht.« Ich versuchte mich wieder daran zu erinnern, was Jaro genau zu mir gesagt hatte. »Es ging darum, dass ich vorher nicht mit Sicherheit sagen könnte, wohin mich die Magie tatsächlich führen würde. Ich wüsste nicht, worauf es hinausliefe«, murmelte ich gedankenversunken. »Ich glaube, Jaro hat versucht, mir zu erklären, dass die Magie, wenn ich ihr vertraue, mich am Ende dorthin bringen würde, wonach sich mein Herz am meisten sehnt.«
Was war, wenn das stimmte? Wenn es wirklich so war, dass ich nichts weiter tun müsste, als loszulassen und zu vertrauen? Die Magie hatte mir mehrfach das Leben gerettet und mich trotz aller Umstände immer wieder zu Nio geführt. Warum zweifelte ich dennoch daran, dass sie mich dorthin bringen würde, wo ich hinwollte? Vielleicht war es an der Zeit, die Kontrolle endgültig aufzugeben und mich der Kraft in mir anzuvertrauen.
Noch ehe ich diesen Gedanken zu Ende gedacht hatte, spürte ich ein starkes Kribbeln in meinen Armen und Händen. Als ich an mir herunterblickte, konnte ich kaum glauben, was ich sah. Meine Handflächen leuchteten. Silberweißes Licht strömte aus ihnen heraus. Zunächst noch matt, dann immer heller und strahlender.
Da war keine gewaltige Welle, die mit Wucht durch mich hindurchfuhr und dann aus mir hervorbrach. Kein Schwindel, keine Hitze oder Panik, die mich erfassten. Ich wurde weder herumgewirbelt noch hatte ich das Gefühl, von der Kraft überwältigt zu werden und mich zu verlieren. Die Energie, die ich spürte, war ganz sacht und sanft. Sie kam aus meinem Innersten und hüllte mich gleichzeitig schützend von außen ein.
Das, was ich spürte, erschien mir neu und doch auch sehr vertraut. Als würde ich mich an etwas erinnern, was immer schon zu mir gehörte. Es war dasselbe Gefühl, dass ich damals mit Nio zusammen im Garten der Bestimmung empfunden hatte. Damals hatte ich gedacht, dass Nio der Grund dafür gewesen wäre, dass ich mich dort zum ersten Mal vollständig gefühlt hatte. Doch es steckte viel mehr dahinter.
Ich hatte immer gewusst, dass mir etwas Wesentliches gefehlt hatte. Als ich in die magische Welt gekommen war, hatte ich geglaubt, es läge daran, dass ich meine Heimat nicht kannte und nicht wusste, wer meine leiblichen Eltern waren. Dann hatte ich gedacht, der Grund dafür wäre, dass ich von Nio getrennt war. Doch die Wahrheit war, dass ich mich nach diesem verborgenen Teil von mir selbst gesehnt hatte. Ich liebte Nio und ich gehörte in die magische Welt. Es war wichtig gewesen, dass ich meinen Eltern begegnet war. Und doch hätte mir immer etwas gefehlt, solange ich nicht diesen Teil in mir wiedergefunden hätte. Das begriff ich in diesem Moment.
Ich lächelte Morwen glücklich an, während das Licht weiter aus meinen Handflächen floss und sich um mich herum ausbreitete. »So fühlt sich das also an«, sagte ich leise und meine Stimme vibrierte sanft. »Ich danke dir, Morwen.«
Die Drachenfrau erhob sich und setzte sich dicht vor mich. Sie nahm meine Hände und ließ die Magie ebenfalls durch sich hindurchfließen. Ihr goldgelbes Licht mischte sich mit meinem silberweißen. »Die Kraft des Drachens vermag ebenso zu schützen wie auch zu zerstören. Setze sie mit Bedacht ein und vertraue ihr. Sie wird dir den Weg weisen.«
Morwens Worte drangen tief in mein Innerstes, während das Licht unsere Körper vollständig umhüllte. Nun würde sich alles verändern. Ich würde meiner Bestimmung folgen und mich von meiner Magie leiten lassen. Zum ersten Mal hatte ich keine Angst davor, nicht zu wissen, wohin mich mein Weg führte. Ich vertraute dieser Kraft in mir. Sie würde mich beschützen.
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Als ich später an diesem Tag die Stufen der Wendeltreppe zu Niriels Behausung hinaufschritt, spürte ich einen tiefen Frieden in mir. So oft hatten mir andere erzählt, dass ich eine große Gabe in mir tragen würde und dazu bestimmt wäre, das Schicksal der magischen Welt zu wenden. Ich hatte das nie wirklich glauben können, trotz allem, was ich erlebt hatte. Nun konnte ich mir zum ersten Mal vorstellen, dass ich tatsächlich dazu in der Lage war, Ragnar zu besiegen und die magische Welt von der Finsternis zu befreien. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis es so weit wäre. Und dann würde ich auch Nio endlich wiedersehen.
Ich öffnete die Tür und betrat den großen Wohnraum. Tuuli, Tris und Niriel saßen zusammen am Tisch und aßen. Als die Zauberin mich bemerkte, ließ sie sogleich ein weiteres Gedeck erscheinen. Mit einem zufriedenen Lächeln setzte ich mich zu den dreien und schaufelte mir einen riesigen Berg Gemüsegratin auf meinen Teller.
»Du bist ja gut gelaunt«, stellte Tuuli fest, und ich wusste nicht, ob sie das an meinem Appetit ausmachte oder weil sie meine Emotionen wahrnahm.
»Ich habe mich heute mit meiner Drachenmagie verbunden«, eröffnete ich meiner Schwester und den anderen beiden.
»Das ist ja wundervoll! Ich wusste, dass du es schaffst«, rief Tuuli begeistert aus.
Tris nickte anerkennend und Niriel lächelte zufrieden.
»Und wie war es so?«, fragte meine Schwester nun weiter nach.
Ich zerkaute die cremigen Gemüsestücke des Auflaufs, die ich mir gerade in den Mund geschoben hatte. Tuuli wartete währenddessen ungeduldig. »Es war ehrlich gesagt ganz anders als erwartet«, erklärte ich. »Ich habe gedacht, die Magie wäre so gewaltig, dass sie mich übermannen würde. Aber sie war ganz sacht. Ich konnte deutlich fühlen, dass sie zu mir gehörte und schon immer da war.«
»Das klingt wirklich schön!«, meinte Tuuli und sah mich dabei ganz beseelt an.
»Du hattest nur deshalb das Gefühl, von der Magie überwältigt zu werden, weil du dich von ihr abgeschnitten hattest«, wandte sich Niriel an mich. »Ich kann deutlich wahrnehmen, dass du dich nun in dieser Kraft wiedererkannt hast. Deshalb glaubst du, sie gehöre zu dir. Doch es ist vielmehr so, dass du ein Teil der Magie bist. Du wirst sehen: Das ist erst der Anfang.«
»Wie meinst du das?«, hakte ich nach. Ich hatte nie genau verstanden, was Magie eigentlich war.
»Du wirst es früher oder später noch selbst erfahren. Das ist nichts, was man mit Worten erklären kann«, antwortete die Zauberin, und ihr Blick gab mir zu verstehen, dass sie mir dazu nicht mehr sagen würde.
»Und was hast du jetzt vor, Lynn?« warf Tris ein. »Bleibst du noch im vergessenen Reich?«
»Ich weiß es ehrlich gesagt noch nicht«, gestand ich dem Faun. »Morwen und ich haben noch nicht darüber gesprochen. Ich werde sie morgen Früh wieder treffen und dann sehen wir weiter. Aber ich habe ein gutes Gefühl. Jetzt wird sich alles verändern. Was immer ich dafür tun muss, ich bin bereit dazu.«
Ich meinte es genau so, wie ich es sagte. Durch die Verbindung zu der Drachenmagie fühlte ich mich auf einmal unglaublich sicher, fast schon unbesiegbar. Mit dieser Kraft an meiner Seite musste ich nicht mehr weglaufen und mich verstecken. Ich würde einen Weg finden, Ragnar endgültig zu besiegen.
Ich saß noch eine Weile mit Tuuli, Tris und Niriel zusammen. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal so entspannt gewesen war. Die drei merkten das natürlich. Ich war für sie ohnehin ein offenes Buch. Meine Schwester konnte meine Gefühle spüren, der Faun meine Gedanken lesen und vor der Zauberin war es sowieso unmöglich, etwas zu verbergen. Aus diesem Grund hatte ich mich in den letzten Wochen oft zurückgezogen, wenn ich wegen meiner Misserfolge niedergeschlagen gewesen war. Nun genoss ich es, zusammen mit meiner Schwester, Tris und Niriel meine wiedergefundene Kraft zu feiern.
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Als die drei zu ihrer abendlichen Runde aufbrachen, machte ich es mir mit einer Decke am Seeufer gemütlich. Lumi legte sich zu mir und ich kraulte der Silwa den Kopf, während ich nachdenklich auf den See blickte. Ich fragte mich, wo Nio wohl gerade war und wie es ihm ging. So gern hätte ich ihm heute von meinem Erfolg erzählt und diesen besonderen Moment mit ihm geteilt. Nun, da die erste Euphorie nachließ, machte ich mir doch Gedanken darüber, wie es weitergehen würde. Ich hatte keine Ahnung, wie der Kampf gegen Ragnar aussehen sollte. Und ich bezweifelte, dass mir Morwen das konkret sagen konnte. Wahrscheinlich wusste niemand so richtig, wie ich das Blatt am Ende wenden würde.
Ich hoffte nur, dass es nicht mehr allzu lange dauerte, bis sich mir der Weg zeigte. So schön und friedlich es an diesem Ort auch war, jeder Tag, den ich länger wartete, brachte Nio in Gefahr. Ich würde alles dafür geben, ihn endlich wiederzusehen und mich zu vergewissern, dass es ihm gut ging. Wir waren uns so nah gewesen, bevor er mich verlassen hatte. Und auch wenn ich eigentlich wusste, dass meine Bedenken unbegründet waren, fragte ich mich dennoch, wie es zwischen uns sein würde, wenn wir wieder zusammen wären. So oft hatte Nio sich schon vor mir verschlossen und mich von sich weggestoßen, und das, obwohl er mich liebte.
Ich zweifelte nicht an Nios Gefühlen. Wir waren miteinander verbunden und das nicht erst seit diesem Leben. Dennoch gab es eine Seite an ihm, die er fast immer vor mir verbarg. Und jetzt, da wir getrennt waren und ich nicht wusste, wo er war und was er tat, verunsicherte mich das. Ich wüsste gern, was mich erwartete, wenn wir uns wieder begegneten. Ich schloss die Augen und sah Nio vor mir. Es ging um so viel mehr als um unsere Liebe. Und doch war es diese Liebe, genau das, was mir Kraft gab und mich nicht aufgeben ließ. Ich hoffte, die Magie in mir spürte das.
Einen Moment lang war ich versucht, mich zu Nio zu wandeln. Nur ein kurzer Augenblick mit ihm, einmal in sein Gesicht blicken, eine Berührung, ein Kuss … Mehr wollte ich nicht. Ich würde ihn bestimmt sofort finden. Und die Drachenmagie gab mir Sicherheit. Ich entschied mich dennoch dagegen. Es wäre nicht richtig und würde die Trennung nur schwerer machen. Zudem könnte ich Nio dadurch in Gefahr bringen. Ich musste jetzt durchhalten. Bis vor wenigen Stunden hatte ich noch gedacht, ich würde mich nie bewusst mit meiner Drachenmagie verbinden können, und nun war diese Kraft ein Teil von mir, oder wie Niriel sagte, ich ein Teil von ihr. Das zeigte mir, wie schnell es gehen konnte. Ich musste nur etwas Geduld haben, so schwer mir das auch fiel.
Mit einem Gähnen stand ich auf. Obwohl ich mich durch die Magie, die immer noch gleichmäßig durch mich hindurchströmte, wie elektrisiert fühlte, war ich auch extrem müde nach diesem aufregenden Tag. Ich streichelte Lumi ein letztes Mal über den Kopf und schritt dann die Wendeltreppe zu Niriels Behausung hinauf. Ich freute mich darauf, in die weichen Kissen zu sinken und mich in den Schlaf gleiten zu lassen.




Im freien Fall
Im Dämmerlicht erkannte ich, dass ich mich in einem großen, runden Raum befand. Die Wände bestanden aus basaltgrauen Steinblöcken. Im Mauerwerk gab es einige offene Aussparungen, die mich an Fenster einer mittelalterlichen Burg erinnerten. Als ich näher an eine der Öffnungen herantrat, konnte ich im schummrigen Licht des grau-trüben Himmels eine weite Ebene erkennen. Vorsichtig beugte ich mich über die Brüstung und spähte nach unten. Rasch umklammerte ich das grobe Gestein, als ich sah, wie tief es hinabging. Bestimmt vierzig oder fünfzig Meter unter mir ragten spitze Felsen aus der schwarzbraunen Erde hervor.
Ich hob den Blick wieder und musterte die trostlose Moorlandschaft, die sich im Dämmerlicht erstreckte. Das war das Schattenreich, da war ich mir ziemlich sicher. Diese lebensfeindliche Umgebung würde ich jederzeit wiedererkennen. Selbst dann, wenn ich eigentlich im Bett lag und schlief. Ich war mir nämlich bewusst, dass ich träumte. Dennoch fühlte es sich absolut real an. Was hatte das zu bedeuten? Und warum wachte ich nicht auf?
Ein Geräusch hinter mir ließ mich herumfahren. Aufgeregt taxierte ich die dunklen Wände. Auf der gegenüberliegenden Seite bewegte sich etwas in den Schatten. Zögerlich schritt ich darauf zu, während ich konzentriert auf die Stelle starrte und zu erkennen versuchte, wer oder was sich dort in der Dunkelheit vor mir verbarg. Ich war gerade in der Mitte des Raums angelangt, als die Gestalt eines Mannes so plötzlich vor mir auftauchte, dass ich fast vor Schreck aufschrie.
Der Mann war groß und hager. Er saß auf einem hohen schwarzen Stuhl, ähnlich wie ein Thron. Seine aschgraue Haut zeichnete sich kaum von den Schatten hinter ihm ab. Er trug einen langen, dunklen Mantel und sein pechschwarzes Haar fiel ihm strähnig über die Stirn. Obwohl ich Angst hatte, ging ich weiter auf ihn zu, den Blick dabei starr auf sein Gesicht gerichtet. Mein Herz pochte und mein gesamter Körper war angespannt, als würde ich jeden Moment damit rechnen, dass der Mann mich angreifen könnte. Ich war nur noch wenige Meter von ihm entfernt, als ich begriff, wem ich mich näherte. Ein Keuchen entfuhr mir, als ich ihn erkannte. Er hatte dieselben kalten, seelenlosen Augen, die mich in jener schrecklichen Nacht in Norysen aus Nios Gesicht angeblickt hatten. Für mich bestand kein Zweifel: Dieser Mann, der dort vor mir saß, war Ragnar, der Hüter der Schatten.
Ich wich entsetzt einen Schritt zurück. Was sollte ich jetzt tun? War das wirklich nur ein Traum? Oder war ich vielleicht doch tatsächlich hier? Hatte meine Magie mich hergeführt? Oder hatte der Hüter der Schatten mich gefunden und zu sich geholt? Hektisch sah ich mich um. Der Raum besaß keinerlei Türen. Es gab nur die Fenster auf der einen Seite. Außer mir und dem Hüter konnte ich niemand anderen wahrnehmen. Ich war mir jedoch nicht sicher, ob sich nicht vielleicht in den dunklen Schatten noch weitere Wesen verbargen, die dann so plötzlich erschienen, wie Ragnar es eben getan hatte.
Mein Magen zog sich zusammen, während ich versuchte, gleichzeitig den Hüter der Schatten wie auch meine Umgebung im Blick zu behalten. Da bemerkte ich, dass Ragnar mich weder ansah noch irgendwie auf mich reagierte. Er saß vollkommen bewegungslos da. Anscheinend nahm er mich überhaupt nicht wahr. Wie in Stein gemeißelt ragte seine düstere Gestalt über mir auf dem hohen Thron. Ich musterte die starren Gesichtszüge. War das vielleicht nur eine Illusion, ein Fantasiegebilde meines Traums? Oder hatte mich meine Wandlermagie im Schlaf hierhergebracht und ich war für den Hüter der Schatten unsichtbar?
Es kostete mich all meine Willenskraft, weiter auf die bedrohliche Gestalt zuzugehen. Ich war höchstens noch einen Meter von ihr entfernt und konnte nun das Gesicht meines verhassten Feindes noch deutlicher erkennen. Eine Gänsehaut kletterte kalt meinen Rücken entlang und die feinen Härchen auf meinen Armen stellten sich auf. Ich schluckte nervös, während ich stehen blieb und den Mann betrachtete, der so viel Unheil über die magische Welt gebracht hatte. Da verzogen sich seine dunklen Lippen zu einem hässlichen Grinsen.
Ich schrie vor Schreck, als Ragnar sich abrupt erhob und mich mit seinen kalten Augen fixierte. Er griff nach mir. Doch statt zurückzuweichen, trat ich ihm entgegen. Ohne zu wissen, was ich da genau tat, presste ich meine Handflächen auf seine Brust. Es kam mir vor, als würde jemand anderes an meiner Stelle handeln. Unbeteiligt beobachtete ich das Ganze. Gleichzeitig spürte ich den kalten Körper unter meinen Fingern. Gleißendes Licht floss aus mir hinaus und breitete sich aus. Es strömte durch meine Hände hindurch in den Hüter hinein. Das alles ging rasant schnell. Ehe ich begriff, was passierte, war Ragnar auch schon vollständig in grelles Licht getaucht. Mit einem schmerzerfüllten Schrei löste er sich vor meinen Augen auf und war von einer Sekunde auf die andere verschwunden. Im selben Moment wachte ich auf.
Ich erhob mich mit einem Ruck und vergrub mein Gesicht in meinen Händen. Mein Herz raste, während ich nach Luft rang. Ich war klitschnass geschwitzt und zitterte am ganzen Körper. Dieser Traum hatte sich derart real angefühlt. Aufgewühlt fuhr ich mir durch mein verschwitztes Haar und versuchte dabei, irgendwie meinen Atem zu beruhigen. Ich konnte die Magie immer noch spüren. Dieses Gefühl, wie sie durch mich hindurch in Ragnar geflossen war. Obwohl der Hüter sich aufgelöst hatte, kam es mir vor, als wäre er immer noch in meiner Nähe. Ängstlich schaute ich mich im Raum um und vergewisserte mich, dass ich wirklich allein in meinem Zimmer war.
Silbernes Licht schien durch das Fenster herein und beleuchtete meine Umgebung. Nichts deutete darauf hin, dass sich irgendwer oder irgendetwas hier verbarg. Ich musterte den Raum dennoch weiter prüfend und warf sogar einen Blick unter mein Bett, ehe ich mich schließlich zurück ins Kissen sinken ließ. Die Augen konnte ich dennoch nicht schließen. Nervös starrte ich an die Decke über mir, während die Bilder dieses unheimlichen Traums wie Geister durch meine Gedanken spukten.
Da klopfte es an der Tür. Ich zuckte zusammen und sprang aus dem Bett.
»Darf ich reinkommen?«, hörte ich kurz darauf Tuulis Stimme.
Erleichtert atmete ich aus und ließ mich dabei zurück aufs Bett fallen. »Ja, komm rein«, seufzte ich und strich mir einige Haarsträhnen aus dem Gesicht.
Die Tür ging auf und Tuuli schlich auf Zehenspitzen zu mir ans Bett. Sie trug ein helles langes Nachthemd. Während sie auf mich zukam, hockte ich mich in den Schneidersitz und schlang die Decke um mich. Meine Schwester setzte sich neben mich auf den Rand des Betts und musterte mich besorgt.
»Ich bin wach geworden und habe deine Panik gespürt«, erklärte sie mit gedämpfter Stimme. »Was ist denn passiert?«
»Ich habe schlecht geträumt … Wobei ich mir nicht sicher bin, ob es nicht vielleicht mehr als nur ein Albtraum war«, offenbarte ich Tuuli.
»Wie kommst du darauf?«, wollte sie nun wissen.
Ich erzählte ihr alles. Tuuli lauschte mir aufmerksam, während ich ihr den Raum und die Situation mit Ragnar beschrieb. Eine Gänsehaut rieselte über meinen Rücken, als ich zu der Stelle kam, wo der Hüter der Schatten mich mit seinem eiskalten Blick anvisiert hatte. In dem Moment wäre ich am liebsten weggelaufen. Stattdessen hatte ich mich auf ihn gestürzt und meine Magie in ihn hineinfließen lassen. Immer noch kam es mir so vor, als hätte jemand anderes die Kontrolle über meinen Körper übernommen und ich hätte bloß beobachtet, was passiert war.
Während ich meiner Schwester den Traum schilderte, wurde ich mir zunehmend sicherer, dass mehr dahintersteckte. Es war so real und eindrücklich gewesen. Das hatte sich nicht nach einem normalen Albtraum angefühlt. Ich dachte daran, wie ich damals, in der Nacht bevor ich die magische Welt zum ersten Mal betreten hatte, von der Lichtung geträumt hatte. Runa war mir dort erschienen und auch Nio. Dieser Traum hatte sich ähnlich real angefühlt, nur dass ich mir damals währenddessen nicht bewusst gewesen war, dass ich es geträumt hatte.
»Vielleicht war das eine Botschaft. Möglicherweise versucht die Magie mir zu zeigen, wo ich den Hüter der Schatten finde«, teilte ich Tuuli meine Vermutung mit.
Meine Schwester antwortete nicht. Nachdenklich ließ sie ihren Blick über das Bett streifen.
»Was hast du denn? Hattest du etwa eine Vision?«, fragte ich schließlich, als sie weiter schwieg.
»Ja, die hatte ich«, gestand Tuuli. »Schon vor ein paar Tagen. Ich habe dich darin gesehen. Die Situation war anders, aber es war derselbe Raum.«
»Wieso hast du mir nichts davon erzählt?« Ich konnte nicht glauben, dass Tuuli das für sich behalten hatte. Das sah meiner Schwester gar nicht ähnlich.
»Ich wusste nicht, was es bedeutete«, versuchte sich Tuuli zu erklären. »Mein Bauchgefühl hat mir gesagt, dass ich besser noch damit warten soll, bis ich es dir sage. Visionen können sehr machtvoll sein. Es ist wichtig, den richtigen Zeitpunkt abzuwarten, um sie zu teilen.« Sie sah mich verlegen an. Wahrscheinlich spürte sie meine Enttäuschung.
»Und der Zeitpunkt war noch nicht gekommen? Auch nicht, als ich mich mit meiner Drachenmagie verbunden habe?« Ich schüttelte irritiert den Kopf.
»Nein, das war er nicht. Ich weiß auch jetzt nicht, ob ich es dir erzählen soll. Es erscheint mir zu früh. Etwas stimmt nicht. Ich kann es dir auch nicht erklären. Es ist so eine Ahnung …« Tuuli stockte. Es wirkte so, als wüsste sie nicht, wie sie das, was sie empfand, mit Worten beschreiben sollte. Sie schaute mich prüfend an, und ich merkte deutlich, wie sie versuchte, das Gefühlschaos, das von mir ausging, zu ordnen. »Was hast du denn jetzt vor?«, fragte sie schließlich.
»Ich weiß es noch nicht. Ich wollte morgen erst einmal Morwen von dem Traum erzählen. Was hast du denn in deiner Vision gesehen? War ich auch mit Ragnar in jenem Raum und habe ihn vernichtet? Oder ist etwas anderes passiert?« bohrte ich nun nach. Sie durfte mir das nicht länger verschweigen. Wenn sie etwas gesehen hatte, musste sie mir es sagen.
Tuuli musterte mich unschlüssig. Anscheinend dachte sie darüber nach, ob sie mir ihre Vision mitteilen wollte oder nicht. Ich verstand das nicht. Sie wusste doch, wie viel auf dem Spiel stand. So lange wartete ich jetzt schon darauf, dass sich eine Möglichkeit zeigte, wie man Ragnar vernichten konnte. Und nun wusste meine Schwester etwas und wollte es für sich behalten. Eindringlich schaute ich sie an.
»Also gut«, gab sich Tuuli schließlich geschlagen. »Ich habe den Ort gesehen. Er war genau so, wie du ihn beschrieben hast: ein dunkler, runder Raum ohne Türen, nur mit offenen Aussparungen auf der einen Seite. Ich denke, dieser Raum befindet sich in einem Turm, ziemlich weit oben. In meiner Vision hast du vor diesem Mann gestanden. Er saß auf einem Thron. Ich wusste nicht, wer er war, aber ich habe gespürt, dass er sehr wütend wurde …«
Tuuli brach ab und strich sich nervös mit den Fingern durch ihre Locken.
»Und weiter?«, hakte ich nach, als sie nichts mehr sagte. »Das ist doch dasselbe, was ich gesehen habe.«
»Ja, das stimmt. Aber da war noch mehr … Ihr beide wart nicht allein dort«, fuhr Tuuli zögerlich fort. »Tris und ich haben dich begleitet, und auch Daria befand sich in dem Raum. Und dann war da noch ein weiterer Mann. Er war ziemlich klein und zierlich, hatte spitze Ohren, Sommersprossen und hellbraune Haare. Du kanntest ihn.«
Überrascht schaute ich meine Schwester an. Die Beschreibung passte haargenau auf Tari. Tuuli kannte den Atasreiter nicht. Er war mit Anordu zusammen auf einer Versammlung gewesen, als ich meine Schwester und Tris zu Runa gebracht hatte. Aber warum sollte mich Tari gemeinsam mit Daria, Tris und Tuuli in diesen Turm begleiten?
»Ich bin mir ziemlich sicher, dass du den Atasreiter Tari meinst. Er ist ein wirklich guter Freund von mir. Ich verdanke ihm mein Leben«, klärte ich Tuuli auf. »Wir waren also alle in diesem Raum, wenn ich dich richtig verstehe. Und was ist dann passiert?«
»Nichts«, antwortete meine Schwester und seufzte. »Das ist es ja eben. Die Vision ist noch nicht vollständig. Ich sehe uns nur zusammen in diesem Raum stehen und dann bricht die Vision ab.«
Das konnte doch nicht alles sein. Es musste Hinweise geben, irgendeinen Anhaltspunkt, der uns weiterhalf. Irgendetwas hatte Tuuli übersehen. »Weißt du, warum wir alle dort sind?«, fragte ich aufgeregt. »Und wieso begleitest du mich? Was machst du da? Wie sind wir überhaupt dorthin gekommen? Warum sind ausgerechnet Daria und Tari …«
»Ich weiß sonst nichts darüber!«, unterbrach mich Tuuli, bevor ich noch weitere Fragen stellen konnte. »Ich sehe nur diesen einen Augenblick, wie ein Standbild. Deshalb habe ich es auch für mich behalten. Es ist noch zu früh«, betonte sie nun mit Nachdruck.
Ich weigerte mich, zu glauben, dass wir tatsächlich immer noch abwarten sollten. Das machte überhaupt keinen Sinn. Je früher das alles vorbei wäre, desto besser. Ich hatte mich mit der Drachenmagie verbunden und nun begann sie, durch mich zu wirken. Es war an der Zeit, zu handeln.
»Vielleicht siehst du nicht mehr, weil ihr gar nicht dort sein solltet. Vielleicht muss ich allein in diesen Turm, um es zu beenden«, mutmaßte ich. »Es ist doch kein Zufall, dass ich ausgerechnet von dem Raum träume, der in deiner Vision vorkommt. Ich bin mir sicher, die Magie zeigt mir damit den Weg.«
»Ich weiß nicht«, entgegnete Tuuli unsicher.
»Aber überleg doch mal, du siehst nur dieses Bild. Und dann verbinde ich mich mit meiner Drachenmagie und habe daraufhin diesen Traum. Das ist der Hinweis, auf den wir gewartet haben. Ich habe meine Magie danach gefragt und das war die Antwort. Ich muss dorthin und zwar allein«, erklärte ich ungeduldig.
»Nein«, erwiderte meine Schwester entschieden. »Glaub mir, es ist noch zu früh!«
Ich begriff nicht, warum Tuuli immer noch zweifelte. Je länger ich mit ihr darüber sprach, desto klarer wurde das Ganze für mich. Es konnte nicht anders sein, als dass die Magie mir damit ein Zeichen gegeben hatte. Das musste meine Schwester doch auch sehen.
»Worauf soll ich denn warten? Das alles dauert schon viel zu lange. Jeder weitere Tag, den wir uns an diesem Ort verstecken, bringt Nio unnötig in Gefahr. Wenn Wendra ihn findet, ist das sein Todesurteil. Das weißt du«, erinnerte ich sie an die Dringlichkeit. »Und denk doch einmal an die Wesen in den anderen Reichen. Kannst du dir vorstellen, wie viele sich vor den Schatten fürchten? Es gibt dort draußen solch schreckliche Geschöpfe aus purer Finsternis. Du bist ihnen nicht begegnet, ich schon. Vielleicht verschwinden diese Kreaturen, wenn ich Ragnar vernichte. Ich kann verstehen, dass ich warten musste, bis ich meine Magie lenken konnte. Aber das ist nun der Fall. Warum soll ich weiterhin nichts tun, wenn ich doch die Möglichkeit dazu habe?«
Tuuli sah mich verhalten an. Anscheinend spürte sie, wie sicher ich mir war. Schließlich nahm sie meine Hand und umschloss sie mit ihren zarten Fingern. »Bitte tue jetzt nichts Unüberlegtes, Lynn. Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache«, bat sie mich mit leiser Stimme.
Ich schaute sie nachdenklich an. Es war das erste Mal, dass Tuuli sich so um mich sorgte. Dabei war sie doch meine kleine Schwester, eigentlich sollte es umgekehrt sein. »Irgendwann muss ich mich ihm ohnehin stellen. Du musst dir keine Sorgen um mich machen. Die Drachenmagie wird mich beschützen. Sie hat Ragnar in meinem Traum einfach ausgelöscht. Sie würde mir diesen Weg nicht zeigen, wenn ich den Hüter nicht auf diese Weise vernichten könnte«, versuchte ich meine Schwester zu beruhigen.
»Und wenn das nicht deine Magie war, sondern jemand anderes?«, gab Tuuli zu bedenken.
Ich schüttelte den Kopf. »Wer sollte es denn sonst gewesen sein?«
»Ich weiß es nicht«, gestand sie und wirkte dabei ungewohnt hilflos.
Ich dachte daran, dass Tuuli ihr ganzes Leben im Palast verbracht hatte. Sie war immer in Sicherheit gewesen. Und auch hier im vergessenen Reich waren wir geschützt. Es war sehr mutig von ihr gewesen, dass sie überhaupt mitgekommen war. Ich hatte keinen Zweifel daran, dass sie sehr unerschrocken sein konnte. Doch es war vermutlich das erste Mal, dass sie miterlebte, dass jemand, der ihr nahestand, sich in Gefahr brachte. Ich hatte mich mittlerweile fast schon daran gewöhnt. Und nun, da ich wusste, dass die Drachenmagie mich beschützte, hatte ich auch nicht mehr solche Angst davor. Tuuli hatte einen starken Willen und war viel eigenständiger als die meisten in ihrem Alter. Dennoch blieb sie meine kleine Schwester, und es war nur verständlich, dass sie fürchtete, mir könnte etwas zustoßen.
»Komm, wir sollten jetzt schlafen gehen. Lass uns morgen weiterreden«, lenkte ich ein.
Tuuli nickte, ließ meine Hand los und stand auf. »Versprich mir, dass du nicht einfach allein dorthin gehst. Bitte rede vorher mit Morwen und frage sie, was sie zu deinem Traum meint.«
»Ja, ich werde vorher mit ihr reden«, versicherte ich Tuuli. »Du kannst beruhigt ins Bett gehen.«
»Okay, dann sehen wir uns morgen?« Sie lächelte mich verhalten an, bevor sie sich zur Tür wandte.
»Ja, bis morgen! Schlaf gut!«, rief ich ihr leise nach.
»Du auch!«, erwiderte sie, und ich konnte die Sorge, die immer noch in ihrer Stimme mitschwang, heraushören.
Nachdem Tuuli mein Zimmer verlassen hatte, legte ich mich wieder hin. Ich war viel zu aufgewühlt, um zu schlafen. Gedankenversunken starrte ich aus dem Fenster. Obwohl ich es nur ungern zugab, hatte mich das Gespräch mit meiner Schwester doch verunsichert. Ich fragte mich, aus welchem Grund ich in Tuulis Vision zusammen mit ihr, Tris, Tari und Daria in dem Raum war. Das ergab für mich keinen Sinn. Ich hoffte, Morwen würde mir morgen dabei helfen, mehr Klarheit in die Sache zu bringen. Ich wollte nicht warten. Wenn ich mich schon Ragnar stellen musste, dann wollte ich das so schnell wie möglich hinter mich bringen.
Ich merkte gar nicht, wie ich irgendwann doch noch einschlief. Dieses Mal träumte ich nicht von dem Hüter der Schatten. Aber mein Schlaf war trotzdem sehr unruhig und ich wachte bereits vor der Dämmerung wieder auf. So leise wie möglich ging ich zuerst ins Bad und zog mich dann an. Ich teleportierte mich direkt von meinem Zimmer auf den Hügel am See, um Tuuli aus dem Weg zu gehen. Auch wenn meine Schwester es gut meinte, wollte ich doch zuerst mit Morwen sprechen, bevor Tuuli mich mit weiteren Einwänden verunsicherte. Ich war mir sicher, dass die Drachenfrau meinen Verdacht bestätigte und mich darin unterstützte, dem Hinweis der Magie zu folgen.
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Als ich auf dem Hügel ankam, war Morwen noch nicht da. Das wunderte mich nicht, schließlich trafen wir uns sonst wesentlich später. Es wurde gerade erst hell. Ich setzte mich ins Gras, um auf die Drachenfrau zu warten. Lange würde es vermutlich nicht dauern, bis sie kommen würde.
Doch die Zeit verging und Morwen tauchte nicht auf. Ich wartete mittlerweile seit Stunden. Nervös blickte ich nach oben und suchte den Himmel und die Felsen mit den Drachenhöhlen ab. Doch von Morwen fehlte jede Spur. Was hatte das zu bedeuten? Warum kam die Drachenfrau nicht? Ausgerechnet heute, wo ich doch so wichtige Fragen an sie hatte!
Ich schloss die Augen, atmete tief durch und ließ die Kraft durch mich hindurchfließen. Augenblicklich spürte ich ein leichtes Kribbeln auf der Haut, während meine Hände wärmer wurden. Ich öffnete meine Augen wieder und sah an mir herunter. Erleichtert seufzte ich und lächelte. Silberweißes Licht strömte aus meinen Handflächen. Es war gestern also keine Ausnahme gewesen. Ich war tatsächlich mit der Drachenmagie verbunden, und sie war sogleich da, wenn ich mich ihr öffnete.
Ein wunderbares Gefühl von Sicherheit und Frieden breitete sich in mir aus. Ich wusste, dass ich nie wieder allein sein würde, diese Kraft stand mir zur Seite. Sie hatte mich beschützt und sie würde mir helfen, wann immer ich sie brauchte. Meine Schwester musste sich keine Sorgen um mich machen. Mir konnte nichts passieren, solange ich nur der Drachenmagie vertraute.
In dem Moment traf ich eine Entscheidung. Die Magie hatte mich gerufen und ich würde ihr folgen. Ich brauchte die Bestätigung von Morwen nicht. Ich würde tun, wozu ich mich berufen fühlte. Der Traum war eindeutig gewesen. Ich hatte deutlich gespürt, wie die Kraft mich geführt hatte und durch mich hindurch in den Hüter geströmt war. Ohne das Gespräch mit Tuuli hätte ich nicht den geringsten Zweifel, dass dieser Traum ein Hinweis für mich war. Es gab mir die Möglichkeit, Ragnar zu vernichten, ohne dabei noch jemand anderen in Gefahr zu bringen. Diese Chance musste ich ergreifen, bevor sich irgendetwas änderte und ich sie verpasste. Ich war nicht allein, meine Magie würde mir helfen. Und sie war wesentlich stärker als Ragnar. Immer wieder hatte ich gehört, dass ich lernen musste, zu vertrauen. Jetzt und hier war ich endlich bereit dazu.
Ich sammelte mich, schloss die Augen und einen Moment später stand ich auch schon in dem dunklen Raum. Alles war genau wie in meinem Traum. Runde Wände aus basaltgrauen Steinen umgaben mich. Ich stand in der Nähe eines der offenen Fenster. Kalte Luft wehte von draußen herein und ich konnte unter dem trüben Himmel die Sumpflandschaft des Schattenreichs erkennen. Ich drehte mich langsam um und sah auf der gegenüberliegenden Seite eine dunkle Gestalt, die auf einem Thron saß. Das musste Ragnar sein. Die Wand dahinter war fast schwarz und in den Schatten bewegte sich etwas.
Ich atmete tief durch und näherte mich dem Hüter vorsichtig. Mein Herz schlug vor Aufregung wild gegen meine Brust und ich hörte das Blut in meinen Ohren rauschen. Das in einem Traum zu machen, war etwas vollkommen anderes gewesen. Da hatte ich mich auch gefürchtet, aber es war kein Vergleich zu der Angst, die mich nun ergriff. Mit zittrigen Knien setzte ich einen Fuß vor den anderen. Je näher ich dem Hüter der Schatten kam, desto stärker wurde der Drang, mich zurückzuteleportieren.
Als ich nur noch wenige Meter von Ragnar entfernt war, zwang ich mich, ihm ins Gesicht zu blicken. Ich stieß keuchend die Luft aus, als ich im matten Licht die seelenlosen Augen erkannte. Für einen Moment dachte ich, ich würde es nicht schaffen. Es erschien mir unmöglich, noch näher auf diesen Mann zuzugehen, geschweige denn ihn zu berühren. Er strahlte so viel Hass und Zorn aus, dass ich es körperlich spüren konnte.
Bis jetzt hatte sich Ragnar nicht bewegt. Anscheinend wartete er. Ich wusste nicht worauf. Aber es war grässlich, dass er so regungslos dort saß und mich anstarrte. Er erinnerte mich an ein Raubtier, das seine Beute erst dicht an sich herankommen ließ, bevor es zuschlug. Nervös betrachtete ich die hagere Gestalt vor mir, die aschgraue Haut, die nachtschwarzen Haare. Obwohl dieser Mann genauso aussah wie in meinem Traum, war er in der Realität wesentlich furchteinflößender, gerade weil er sich nicht bewegte.
Ich war höchstens noch zwei Meter von ihm entfernt, da zuckten die schmalen, dunklen Lippen und formten sich zu einem höhnischen Grinsen. Ehe ich begriff, was geschah, trat auch schon eine weitere Gestalt neben dem Thron aus der Dunkelheit hervor. Voller Entsetzen stöhnte ich auf, doch der Laut blieb mir in der Kehle stecken. Ich hatte das Gefühl, als würde mir jemand den Boden unter den Füßen wegziehen. Mein Hals war wie zugeschnürt und ich bekam kaum noch Luft. Die Person, die dort neben Ragnar stand, war niemand anderes als Nio. Er hatte seine Schattengestalt angenommen, doch ich erkannte ihn dennoch. Hellgrüne Augen schauten mich aus einem düsteren Gesicht an. Sein Blick war vollkommen leer. Da war nichts außer der kühlen, grausamen Maske eines Kriegers. Nicht die Spur einer Reaktion auf mich, als wären wir Fremde.
Nio verharrte neben Ragnar, als würde er auf dessen Anweisungen warten. Wie ein Schatten verschmolz sein Körper mit der schwarzen Wand hinter ihm. Nur sein Gesicht war zu sehen, und die Dunkelheit darin zerriss mir das Herz.
»Nio«, flüsterte ich fassungslos.
»Er kann dich nicht hören«, knallte die harte Stimme Ragnars wie ein Peitschenhieb durch den Raum. Ich zuckte erschrocken zusammen. Der Hüter musterte mich amüsiert, als würde ihm gefallen, wie sehr mich Nios Anblick quälte.
»Was hast du mit ihm gemacht?«, stieß ich hervor. Unbändige Wut schäumte mit einem Mal in mir hoch und ließ die Angst von mir abfallen. Voller Abscheu starrte ich den dunklen Hüter vor mir an.
Doch dieser lachte nur. »Ich brauchte nichts zu tun. Er kam freiwillig zu mir. Er weiß, wo sein Platz ist«, erklärte er.
»Das glaube ich dir nicht!«, entgegnete ich. Niemals wäre Nio aus freiem Willen zu Ragnar zurückgekehrt. Eher wäre er gestorben. Es musste dem Schattenhüter irgendwie gelungen sein, wieder die Kontrolle über Nio zu erlangen. Der Wandler stand vollkommen teilnahmslos neben ihm. Bei dem Anblick durchfuhr mich ein Schmerz, als würde mir jemand das Herz in der Brust zusammenquetschen. Das war genau das Schicksal, vor dem Nio sich so gefürchtet hatte. Und doch hatte er ihm nicht entkommen können.
»Und du?«, fragte Ragnar mich mit eisiger Gleichgültigkeit. »Weißt du nun auch, wo dein Platz ist? Willst du nicht endlich das tun, weshalb du hergekommen bist?«
Irritiert über seine Worte schaute ich den Hüter an. Seine schwarzen Augen musterten mich dabei selbstgefällig, als hätte er auf diese Reaktion gewartet. Ich versuchte mir meine Unsicherheit nicht anmerken zu lassen, aber der Hüter wusste schon längst, wie sehr mich Nios Anblick mitnahm. Was sollte ich jetzt tun? Das war anders als in meinem Traum.
»Worauf wartest du noch? Zeig mir deine Kraft!« forderte Ragnar mich nun ungeduldig auf.
Irgendetwas stimmte hier nicht. Warum wollte Ragnar, dass ich ihn angriff? Wusste er nicht, dass ich mit der Drachenmagie verbunden war und diese ihn vernichten konnte? Überschätzte er möglicherweise seine eigene Macht? Oder gab es etwas, dass ich nicht wusste? Unschlüssig verharrte ich vor der düsteren Gestalt. Ich dachte an Tuulis Warnung. Hatte meine Schwester vielleicht doch recht gehabt?
Ehe ich weiter nachdenken konnte, nahm Ragnar mir die Entscheidung ab. Mit übermenschlicher Geschwindigkeit schnellte er nach vorn und packte mich an den Schultern. Instinktiv hob ich die Hände und presste meine Handflächen auf seine Brust. Ich spürte seinen kalten, sehnigen Körper unter meinen Fingern. Der modrige Geruch des Todes stieg mir in die Nase und mir wurde übel. Ragnars Hände krallten sich währenddessen schmerzhaft in mein Fleisch. Ungeachtet der Situation, in der ich mich befand, schloss ich die Augen und ließ alles los. Ich vertraute mich der Kraft in mir an und gab mich der Drachenmagie vollkommen hin. Voller Zuversicht öffnete ich mich ihr, damit sie durch mich hindurchströmen konnte.
Einen Moment lang geschah nichts. Und die Zeit hielt mit mir den Atem an. Dann unterbrach lautes Gelächter die Stille. Es war so voller Boshaftigkeit, dass es mir eiskalt den Rücken hinunterlief. Ich öffnete meine Augen und blickte direkt in Ragnars Gesicht. Seine Augen glühten triumphierend, während sein Griff nun fester wurde.
»Du wurdest nur aus einem einzigen Grund geboren, und zwar um mich zu befreien«, zischte er mir ins Ohr. »Ich werde dir helfen, dein Schicksal zu erfüllen.«
Der Hüter fasste mit einer Hand an mein Dekolleté, während er mich mit der anderen am Oberarm packte. Knochige Finger legten sich auf den dünnen Stoff meines Hemdes und berührten die Stelle, an der sich das Sonnenamulett unter der Kleidung verbarg. Augenblicklich wurde mir eiskalt und ich spürte einen starken Sog, so als würde mir Ragnar über seine Hand die Lebensenergie aussaugen. Ohne dass ich etwas dagegen tun konnte, erschlafften meine Muskeln. Gleichzeitig zog sich mein Brustkorb schmerzhaft zusammen. Ich schnappte panisch nach Luft, während ich schnell schwächer wurde. Flimmernde Punkte tanzten vor meinen Augen. Ich konnte mich kaum noch auf den Beinen halten, da erinnerte ich mich daran, was Morwen mir beigebracht hatte. Ich ballte die Finger meiner freien Hand zu einer Faust und mobilisierte meine letzte Kraft. In Todesangst schlug ich Ragnar so fest ich konnte gegen die Kehle und warf mich dabei mit einem Ruck nach hinten.
Ragnar ließ mich abrupt los. Ich strauchelte und stürzte zu Boden. Hektisch robbte ich mich von dem Schattenhüter weg und versuchte dabei aufzustehen. Mehrmals fiel ich auf die Knie, aber schließlich gelang es mir, wieder auf die Beine zu kommen. Während ich vorwärts taumelte, begann ich damit, mich zurückzuteleportieren. Ich stellte mir das Seeufer vor Niriels Behausung vor und öffnete mich der Kraft in mir.
»Du kannst mir nicht entkommen«, rief Ragnar mir nach. »Dieser Raum ist auch für dich ein Gefängnis. Solange du dich im Inneren des Turms befindest, wirkt deine Wandlermagie nicht mehr.«
Ich hörte nicht auf ihn. Unbeirrt versuchte ich weiter, mich ins vergessene Reich zu teleportieren. Doch nichts geschah. Meine Magie schien komplett verschwunden zu sein. Hinter mir hörte ich, wie Ragnar mir mit dumpfen Schritten folgte.
»Hast du wirklich geglaubt, du könntest mir etwas anhaben?«, fragte der Hüter in verächtlichem Tonfall. »Was meinst du, wer dich hergeführt hat? Ein Hinweis in deinen Träumen hat genügt und schon bist du hier. Ich wusste, dass du nicht widerstehen kannst. Ich brauchte lediglich abzuwarten, bis du dich mit deiner Kraft verbunden hast und dich für unbesiegbar hältst. Dann habe ich dich hergerufen und du bist mir brav gefolgt. Wir beide sind unwiderruflich miteinander verbunden. Du kannst dich nicht vor mir verstecken. Wann wirst du das endlich begreifen?«
Ich war mittlerweile auf der anderen Seite des Raums angekommen. Panisch schaute ich mich um und suchte nach irgendeiner Fluchtmöglichkeit. Ragnar schritt indessen gemächlich auf mich zu. Er wusste, dass er sich nicht zu beeilen brauchte. Ich saß in der Falle.
»Selbst in der Verbannung ist meine Macht wesentlich stärker als deine«, führte er seinen Monolog fort. »Es stimmt schon, was die Orakel über dich sagen. Dir wurde eine einzigartige Magie geschenkt. Doch wie man sieht, vermagst du damit nicht umzugehen. Du hast dich überschätzt, Elyenore. Oder hast du wirklich geglaubt, du wärst etwas Besonderes? Es ist fast schon zu leicht.« Er lachte triumphierend auf, während er weiter auf mich zukam.
Angsterfüllt starrte ich in die finsteren Augen und wich weiter zurück, als ich plötzlich gegen das Gestein stieß. Jetzt hatte mich Ragnar genau dort, wo er mich haben wollte. Ich stand mit dem Rücken zur Wand. Wie hatte ich nur so dumm sein können, mich ihm allein zu stellen? Warum hatte ich nicht auf Tuulis Warnung gehört? Wie ein Tier, das man in die Enge getrieben hatte, schaute ich verzweifelt im Raum umher. Es musste doch irgendeinen Ausweg geben. Da fiel mein Blick auf eines der Fenster. Wenn ich nach draußen springen würde, könnte ich vielleicht dem Bann entkommen, der meine Kräfte blockierte, und mich im freien Fall zurückteleportieren.
Falls es nicht funktionierte und ich unten aufschlug, wäre das mein sicherer Tod. Dennoch musste ich es versuchen. Es war die einzige Möglichkeit. Lieber würde ich sterben, als Ragnar zu geben, was er wollte. Wahrscheinlich würde er mich ohnehin danach töten. Als hätte der Hüter meine Gedanken gelesen, machte er nun einen großen Schritt auf mich zu und griff nach mir. Ich wich ihm aus und rannte die wenigen Meter bis zum Fenster.
»Das wagst du nicht!«, schrie Ragnar und polterte mir nach.
Ich fühlte, wie seine Finger meinen Rücken streiften und sich festkrallen wollten. Doch in dem Moment stürzte ich mich bereits hinaus. Eisiger Wind zerrte an mir, während ich hinabfiel. Der Boden raste mir entgegen und mein Körper verkrampfte sich augenblicklich, als würde er sich auf den Aufprall vorbereiten. Mir blieben nur wenige Sekunden. Ich konzentrierte mich auf den See im vergessenen Reich. Doch kaum hatte ich die Augen geschlossen, sah ich Nios lebloses Schattengesicht vor mir. Ich fühlte mich wie gelähmt und war nicht dazu in der Lage, meine Wandlermagie zu aktivieren. Wertvolle Zeit verstrich. Panisch riss ich die Augen wieder auf und starrte auf die spitzen Steine, die sich mir nun mit rasanter Geschwindigkeit näherten. Ein greller Schrei verließ meine Kehle. Dann schlug ich auf.
Doch statt auf harte Felsen zu prallen, tauchte ich in Wasser ein. Benommen von dem hohen Sturz sank ich tiefer. In meinem Kopf drehte sich alles, und ich wusste nicht mehr, wo oben und unten war. Ich brauchte einen Moment, um zu realisieren, dass ich mich anscheinend im letzten Moment doch noch teleportiert hatte. Mein Bauch krampfte sich zusammen und ich schluckte. Ich musste so schnell wie möglich die Orientierung zurückerlangen und nach oben schwimmen. Ich brauchte dringend Sauerstoff. Ich war jedoch viel zu schwach, um mich zu bewegen. Bleierne Müdigkeit legte sich über meine Glieder. Meine Kraft war nun endgültig erschöpft. Ich suchte verzweifelt nach der rettenden Wasseroberfläche und bemühte mich ein letztes Mal, meine Arme und Beine zu bewegen, aber ich schaffte es nicht. Mein Körper gehorchte mir nicht mehr. Die Arme hingen schlaff an mir herunter, während ich regungslos durchs Wasser trieb. Lähmende Schwärze hüllte meine Gedanken ein und ich konnte mich nicht dagegen wehren. Mit letzter Anstrengung hielt ich die Augen offen. Wenn ich jetzt einschlief, würde ich nie wieder aufwachen.
Da fasste mich jemand von oben an den Armen. Es war eine Nymphe. Ihr langes blondes Haar wirbelte im Wasser um ihr zartes Gesicht. Mit kräftigen Schwimmbewegungen zog sie mich mit sich. Der helle Stoff ihres Kleids strich dabei sacht über ihren grazilen Körper. Sie hatte keine Flosse wie die magischen Wasserwesen aus Osa. Dennoch manövrierte die Nymphe meinen reglosen Körper mit schnellen Bewegungen durchs Wasser. Während sie mit mir nach oben schwamm, presste ich die Lippen aufeinander. Der Drang zu atmen war unerträglich. Ich konnte ihn gerade noch solange unterdrücken, bis wir die Wasseroberfläche durchbrachen. Keuchend rang ich nach Luft, während die Nymphe mich weiter über Wasser hielt. Ich spürte noch, wie sie mich ans Ufer schleppte. Dann verließ sie mich.
Ich blieb genau so liegen, wie meine Retterin mich abgelegt hatte. Meine Füße waren noch im Wasser. Kleine Wellen schwappten mir bis zu den Knien. Meine Kleidung klebte nass auf meiner Haut und meine Haare tropften auf den erdigen Untergrund. Vollkommen erschöpft atmete ich ein und aus. Irgendwann hörte ich Stimmen. Eilige Schritte näherten sich mir. Verschwommen sah ich die Umrisse einer Person. Sie kniete neben mir nieder und strich mir die nassen Haare aus dem Gesicht. Im Licht erkannte ich Tuulis rote Lockenmähne.
»Lynn, was ist passiert?«, fragte sie geschockt und versuchte mir hochzuhelfen.
Ich konnte ihr nicht antworten. In dem Moment, als ich den Mund öffnete, war es, als würde eine Welle über mir zusammenbrechen, und ich begann zu weinen. Dicke Tränen liefen mir über die Wangen, während ich laut wimmerte. Tuuli zog mich an sich und streichelte mir über den Rücken. Sie versuchte mich zu beruhigen, aber ich konnte nicht aufhören, zu weinen. Immer wieder sah ich Nios Schattengesicht vor mir und hörte Ragnars grässliche Stimme. Die Drachenmagie hatte mich im Stich gelassen. Ich hatte ihr vertraut und sie war nicht da gewesen. Ich glaubte nicht, dass es der Bann war, der die Magie aufgehalten hatte. Dafür war die Kraft des Drachens viel zu stark. So hart es auch war, ich musste mich der Tatsache stellen, dass die Magie entschieden hatte, mir im Kampf gegen Ragnar nicht zur Seite zu stehen. Sie hatte mich einfach meinem Schicksal überlassen.
Irgendwann hob mich Tris hoch und trug mich in Niriels Haus. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass der Faun neben Tuuli gestanden hatte. Völlig entkräftet lag ich nun in seinen Armen, während er langsam die Stufen hinaufschritt. Er brachte mich in mein Zimmer und legte mich behutsam aufs Bett. Tuuli half mir dabei, mich aus der nassen Kleidung zu schälen, und zog mir ein weißes lockeres Nachthemd über. Kaum war ich umgezogen, zog ich die Knie an meine Brust und drückte meinen Kopf in das weiche Kissen.
Tuuli legte eine Decke über mich, und ich hörte, wie sie mit Niriel sprach. Die Zauberin stand wohl mit meiner Schwester neben dem Bett. Ich sah nicht hoch. Mit geschlossenen Augen rollte ich mich noch enger zusammen. Ich fühlte mich innerlich wie tot. Fast wünschte ich, ich hätte den Sturz nicht überlebt und wäre ertrunken.
Der Tag verging und ich blieb im Bett. Ich lag regungslos da und starrte vor mich hin. Irgendwann brachte Tuuli mir ein Tablett mit Essen und stellte es auf den kleinen Tisch neben dem Bett.
Müde schüttelte ich den Kopf. »Ich habe keinen Hunger«, flüsterte ich, ohne sie dabei anzusehen.
»Dann trink wenigstens etwas«, bat mich meine Schwester.
Ich hob wortlos den Kopf und ließ mir von ihr etwas Wasser einflößen, bevor ich mich wieder wegdrehte und die Augen schloss.
Auch den darauffolgenden Tag verbrachte ich im Bett. Ich schleppte mich nur ins Bad, um auf Toilette zu gehen. Für mehr fehlte mir die Kraft. Meine Schwester und die Zauberin sahen zwischendurch immer wieder nach mir, doch sie ließen mich in Ruhe. Keiner fragte, was passiert war und wieso es mir so schlecht ging.
Sie sagten auch nichts, als ich mich am übernächsten Tag weiterhin verkroch. Ich wusste nicht, wie ich jemals wieder aufstehen und weitermachen sollte. Ich kam mir vor wie eine tote Hülle. Da war nichts mehr: keine Trauer, kein Schmerz, nur dieses dumpfe, trostlose Gefühl endloser Leere.
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Am Morgen des vierten Tages hörte ich dann Tuuli mit Niriel reden. Die beiden waren im Flur vor meiner offenen Tür stehen geblieben, nachdem sie zuvor nach mir geschaut hatten.
»Wir müssen ihr doch irgendwie helfen«, meinte meine Schwester und die Sorge in ihrer Stimme war nicht zu überhören.
»Ich fürchte, wir können momentan nicht viel für sie tun«, antwortete die Zauberin. »Das, woran sie leidet, hat keine körperliche Ursache. Ich habe versucht, ihr mithilfe der Naturgeister Kraft zu schenken. Doch sie wehrt sich gegen jegliche Unterstützung. Bleib einfach bei ihr und lass sie spüren, dass sie nicht allein ist.«
Tuuli kam nun wieder in mein Zimmer und setzte sich auf den Rand des Betts. Behutsam nahm sie meine Hand, während ich an ihr vorbei an die Wand schaute.
»Lynn, hörst du mich? Bitte sag mir doch, was mit dir los ist. Ich mache mir wirklich Sorgen um dich. Kann ich dir irgendwie helfen?«, fragte sie mich, während ihr Blick nervös über mich glitt.
Ich versuchte zu antworten, aber es kam mir vor, als weigerte sich mein Mund, die Worte zu formulieren, weil sie dann Realität werden würden. Ich war noch nicht bereit, jemandem zu sagen, was geschehen war. Schließlich atmete ich tief ein und räusperte mich.
»Ich kann nicht darüber sprechen, noch nicht …« Meine Stimme hörte sich seltsam fremd an, so schwach und zerbrechlich. »Bitte, gib mir noch etwas Zeit.«
»Natürlich«, antwortete Tuuli und strich mir mit den Fingern liebevoll über meine Hand. »Wann immer du dich bereit dafür fühlst. Ich will nur, dass du weißt, dass ich für dich da bin. Du bist nicht allein.«
Ich nickte stumm. So sehr Tuuli sich auch bemühte, mir beizustehen, hierbei konnte sie mir nicht helfen. Tief im Inneren fühlte ich mich unendlich einsam, selbst wenn sie direkt neben mir saß. Etwas in mir hatte sich verschlossen. Und ich wusste nicht, ob ich mich jemals wieder öffnen konnte. Ich hatte an die Magie geglaubt, daran, dass sie mich sicher führte und sich alles zum Guten wenden würde. Ich hatte so sehr darauf vertraut, dass sie mir den Weg zeigte. Und nun hatte ich dadurch alles verloren. Ich bereute zutiefst, dass ich nicht auf meine Sehnsucht gehört hatte. Mein Herz hatte gespürt, dass es falsch war, Nio gehen zu lassen. Ich hätte ihm folgen müssen, ich hätte alles dafür tun müssen, dass wir diesen Weg gemeinsam gingen. Nun erlitt er ein Schicksal, das schlimmer war als der Tod. Er hatte es nicht verdient, als Ragnars Marionette zu enden.
Vielleicht hätten wir verhindern können, dass der Hüter der Schatten ihm das antut. Jetzt war es zu spät. Ich konnte Nio nicht mehr helfen. Ragnar hatte recht damit, wenn er sagte, ich wäre zu schwach. In dem Moment, wo ich meiner Magie blind vertraut hatte, hatte sie mich im Stich gelassen. Ich hatte so viel dafür getan, um mich mit ihr zu verbinden, aber nun würde ich dieser Kraft nie wieder derart vertrauen.
Ich drehte den Kopf zur Seite und sah Tris in der Tür stehen. Er wirkte schockiert. Anscheinend hatte er alles, was ich gerade gedacht hatte, mitbekommen. Ich kam mir plötzlich so nackt und verletzlich vor. Es hatte mich schon oft gestört, dass der Faun ungefragt in meinen Kopf eindrang, aber das hier war etwas anderes. Ich war noch nicht bereit gewesen, es mit jemandem zu teilen. Ich hatte es für mich behalten wollen, bis ich so weit war. Er hatte nicht das Recht, mir das zu nehmen.
Schuldbewusst senkte Tris den Kopf. »Es tut mir leid. Wir wollen dir nur helfen«, hörte ich die Stimme des Fauns in meinem Kopf.
»Ich will eure Hilfe nicht«, antwortete ich Tris in Gedanken.
Ich erhob mich und stand auf. Tuuli sah mich überrascht an, als ich meine Kleidung von dem Hocker neben meinem Bett nahm. Niriel hatte sie getrocknet und mir zusammengefaltet dorthin gelegt. Gleich daneben auf dem kleinen Nachttisch lagen auch die silberne Ataspfeife und das zierliche Fläschchen mit dem Elixier von Runa. Die Zauberin hatte die Gegenstände wohl aus meiner Hosentasche genommen. Ich griff nach der Pfeife und der Phiole und verstaute beides zwischen der Kleidung.
»Ich werde eine Runde in den Wald gehen«, erklärte ich knapp. Eigentlich war ich viel zu erschöpft dafür, aber ich musste hier raus und das so schnell wie möglich. Ich konnte förmlich spüren, wie Tuuli jede meiner Emotionen wahrnahm und der Faun durch meinen Kopf schlich. Auch wenn die beiden es gut mit mir meinten, so übertraten sie damit dennoch eine Grenze, die eigentlich niemand überschreiten sollte. Ich wusste nicht, wie lange ich das noch aushielt, bevor ich etwas sagte, das ich vielleicht später bereute.
»Soll ich mitkommen?«, fragte Tuuli mit einem zaghaften Lächeln. Ihrem Blick war anzusehen, dass sie meine Antwort bereits kannte.
»Sei mir nicht böse, aber ich möchte jetzt gern allein sein.« Mit diesen Worten hob ich nun auch meine Stiefel vom Boden auf und wandte mich zur Tür. Ehe Tris zur Seite treten konnte, manövrierte ich mich auch schon mit den Sachen auf dem Arm an ihm vorbei und ging zügig ins Badezimmer.
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Etwas später schritt ich am Seeufer entlang. Ich sah auf die Stelle, an der mich die Nymphe abgelegt hatte. Ohne ihre Hilfe wäre ich ertrunken. Ich hatte fest daran geglaubt, dass die Kraft in mir mich retten würde, wenn ich in Gefahr wäre. Ich hatte mich so sicher gefühlt, nachdem ich endlich mit meiner Drachenmagie verbunden gewesen war. Dieser Fehler hätte mich beinahe das Leben gekostet. Ich war so naiv und unglaublich dumm gewesen.
Nachdem ich eine Zeit lang durch den Wald gegangen war, kam ich an einen See. Ich setzte mich auf die Wurzel eines großen Baums, der dicht am Ufer stand, und schaute gedankenverloren aufs Wasser. So verharrte ich eine ganze Weile. Irgendwann tauchte Jaro neben mir auf. Der Junge balancierte am Ufer entlang und warf kleine Steinchen über das Wasser. Schweigend beobachtete ich ihn dabei. Er war ziemlich geschickt. Die Steine hüpften mit Geschwindigkeit über die Oberfläche, bis sie schließlich versanken.
»Willst du es auch einmal versuchen?«, sprach Jaro mich schließlich an.
»Nein«, antwortete ich abweisend. Ich hatte mich eigentlich hierher verkrochen, um allein zu sein.
Er ließ sich jedoch nicht beirren und kam näher. Er hob einen winzigen Stein vom Boden auf und zeigte ihn mir. »Es ist wichtig, dass der Stein schön flach ist«, erklärte Jaro, bevor er ihn mit einer flinken Bewegung über das Wasser springen ließ.
Wenn Morwen mir nicht erzählt hätte, wer er in Wirklichkeit war, wäre ich nie auf die Idee gekommen, dass dieser kleine Junge, der hier neben mir mit Steinen spielte, ein uralter Drache war. Und auch jetzt noch konnte ich es kaum glauben. Eigentlich wollte ich nicht mit ihm reden, aber als er so neben mir stand und munter dem Stein nachsah, meinte ich plötzlich: »Bist du nicht eigentlich zu alt für so etwas?«
Jaro sah mich fragend an. »Sehe ich etwa für dich zu alt dafür aus?«, erwiderte er und grinste frech. »Weißt du, das Leben sucht immer Balance. Du wirkst heute sehr schwer, deshalb habe ich etwas Leichtes gewählt. Wir sollten nie aufhören, Kind zu sein. Die Magie liebt es, wenn wir spielen.«
»Ja, und die Magie spielt auch gern mit uns«, entfuhr es mir. Ich klang dabei viel verbitterter, als ich es wollte.
Statt darauf zu antworten, kletterte Jaro neben mir auf einen Baum. Geschickt balancierte der Junge über einen Ast, der weit über den See reichte. Als er bei einer breiten Astgabel angekommen war, setzte er sich und ließ die Beine über dem Wasser baumeln.
Neugierig musterte er mich mit seinen wüstengelben Augen. »Was ist eigentlich aus deinem Kampf geworden?«
«Ich habe ihn verloren«, erklärte ich und schluckte.
»Das heißt, es ist dir nicht gelungen, loszulassen und der Magie zu vertrauen?«, hakte Jaro nach.
Ich merkte, wie sich ein dicker Kloß in meinem Hals bildete und mir die Tränen in die Augen stiegen. Ich wollte auf keinen Fall vor dem Jungen weinen, ganz gleich, ob er in Wahrheit ein alter Drache war oder nicht. Ich blinzelte die Tränen schnell weg und räusperte mich mehrmals.
»Ich habe losgelassen und der Magie vertraut. Doch sie hat mich im Stich gelassen«, antwortete ich mit brüchiger Stimme.
»Also hast du wieder aufgehört, ihr zu vertrauen?«, fragte Jaro und betrachtete mich dabei aufmerksam.
Irritiert über seine Frage, zuckte ich mit den Schultern. »Wie gesagt, ich habe mich der Magie anvertraut, ich habe alle meine Hoffnung in sie gesetzt. Aber sie hat mich verlassen, und zwar genau in dem Augenblick, als ich sie am dringendsten brauchte!«, erklärte ich nun energischer.
»Woher weißt du, dass sie dir nicht trotzdem geholfen hat? Vielleicht siehst du es ja nur noch nicht«, erwiderte Jaro gelassen.
Ich schüttelte ungläubig den Kopf. »Du verstehst das nicht«, sagte ich und stöhnte. »Ich hatte die Möglichkeit, etwas wirklich Schlimmes zu beenden. Außerdem habe ich jemanden verloren, der mir sehr viel bedeutet hat. Und das nur, weil ich der Magie vertraut habe, anstatt auf mein Herz zu hören.«
»Das heißt, er ist gestorben?«, wollte Jaro wissen und blickte mir dabei direkt in die Augen.
»Nein, er ist nicht gestorben. Ich habe ihn trotzdem für immer verloren«, antwortete ich und spürte, wie mir nun doch eine Träne über die Wange kullerte.
»Das weißt du aber nicht mit Sicherheit, oder?«, erwiderte Jaro in besänftigendem Tonfall und kletterte wieder den Ast entlang zurück ans Ufer. Mit einem eleganten Sprung landete er federleicht einige Meter vor mir auf dem Boden. »Erinnere dich daran, was ich dir beim letzten Mal gesagt habe. Du kennst nicht die ganze Geschichte. Du siehst nicht, worauf es am Ende hinausläuft«, meinte er und bückte sich, um ein Steinchen aufzuheben. Er betrachtete es kurz und schnippte es dann übers Wasser. »Echtes Vertrauen beginnt dann, wenn du keinen Sinn erkennst und dennoch daran glaubst, dass es einen gibt. Das entscheidet schlussendlich, ob es dich verbittern lässt oder dir Hoffnung schenkt. Die Wahl liegt bei dir.«
Ich starrte den Jungen mit offenem Mund an. In meinem Kopf drehte sich alles. Ich hatte keine Ahnung, woher Jaro diesen Optimismus nahm. Er musste in seinem langen Drachenleben doch sicher auch schon viel Leid erlebt haben. Während ich noch nach Worten suchte, tänzelte Jaro flink am See entlang und entfernte sich wieder von mir.
»Du meinst also ernsthaft, ich soll nach allem, was passiert ist, immer noch darauf vertrauen, dass die Magie mir hilft?«, rief ich ihm hinterher. Und bei dem Tonfall, den ich anschlug, klang es mehr wie ein Vorwurf als wie eine Frage.
Jaro blieb stehen und drehte sich noch einmal zu mir. Er grinste breit. »Du lernst schnell!« Seine Augen funkelten, während er das sagte.
Ehe ich reagieren konnte, wandte er sich auch schon ab und bog in den Wald hinein. Einen Moment später war er zwischen den hohen Büschen verschwunden und ich war wieder allein. Ich wusste nicht, ob ich mich nach dem Gespräch besser oder schlechter fühlte. Ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass mir die Magie geholfen haben könnte, indem sie mich bei Ragnar im Stich gelassen hatte. Welcher Sinn sollte bitte dahinterstecken? Ich war gerade so entkommen, Nio war zu einer teilnahmslosen Marionette mutiert und Ragnar würde mich weiterhin jagen.
Der Hüter der Schatten hatte so viel Unheil über die magische Welt gebracht. Das hätte ich beenden können. Aber weil die Drachenmagie mir nicht geholfen hatte, würde nun alles so weitergehen und viele Wesen mussten darunter leiden. All meine Bemühungen mit Morwen waren sinnlos gewesen, wenn ich mich nicht auf meine Kraft verlassen konnte. Ich würde nicht noch einmal so dumm sein und der Drachenmagie vertrauen. Ich war Ragnar zwar entkommen, aber den Kampf hatte ich definitiv verloren. Und einen weiteren Versuch würde ich nicht wagen. Es war vorbei.




Unverhofft
Die folgenden Tage verliefen alle nach dem gleichen Muster. Ich blieb lange im Bett, aß eine Kleinigkeit und setzte mich dann irgendwo allein an eines der Wasserfallbecken. Mit Niriel, Tris und Tuuli sprach ich nur das Nötigste. Dadurch, dass der Faun meine Gedanken lesen konnte, war ich mir ziemlich sicher, dass die drei mittlerweile wussten, was passiert war. Sie fragten jedenfalls nicht nach, sondern ließen mich in Ruhe. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, mich so von ihnen zu distanzieren, aber ich konnte momentan nicht anders. Ich hielt es in ihrer Nähe nicht aus.
Einmal tauchte Morwen morgens am Haus der Zauberin auf. Ich sah sie mit Niriel zusammen am Seeufer stehen. Die beiden unterhielten sich angeregt. Vermutlich erzählte die Zauberin der Drachenfrau, was Tris durch meine Gedanken mitbekommen hatte. Sicher war ich mir allerdings nicht. Es war mir aber auch egal. Ich war nur froh, dass ich mein Training mit Morwen nicht fortsetzen musste. Die Drachenfrau ließ mich wie die anderen in Ruhe. Wahrscheinlich wartete sie darauf, dass ich irgendwann bereit war, mit ihr über das zu reden, was passiert war. Doch je mehr Zeit verging, desto verschlossener wurde ich.
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Ich saß gerade an meinem Lieblingswasserbecken unter einem Baum und lehnte mit dem Rücken am Stamm, als ich hörte, wie sich von der Seite Schritte näherten. Langsam beugte ich mich nach vorn und lugte an dem dicken Stamm vorbei. Als ich sah, wer da auf mich zukam, entwich mir ein überraschter Laut und ich sprang augenblicklich auf. Mir wurde gleichzeitig heiß und kalt. Ich wusste nicht, ob ich loslaufen oder stehen bleiben sollte. Das musste ein Traum sein. Das konnte unmöglich real sein. Dort, nur noch wenige Meter von mir entfernt, kam Nio mit eiligen Schritten auf mich zu.
Ehe ich in der Lage war, zu reagieren, war er auch schon bei mir angekommen und schlang die Arme um mich. Ich spürte seinen warmen Körper, nahm den vertrauten Duft wahr. Und doch konnte ich nicht glauben, dass er tatsächlich hier war. Nio umfasste meine Taille und sah mich an. Es waren seine Gesichtszüge, seine schmalen Lippen, seine grünen Augen. Wie war das nur möglich? Wie war er Ragnar entkommen? Oder war das nur eine Illusion, ein Trugbild, um mich in die Irre zu führen?
»Ich habe dich vermisst, Lynn«, sagte Nio und ich konnte die Sehnsucht in seinen Augen sehen. »Morwen hat mir alles erzählt. Ich war nicht in dem Turm! Ich bin nicht wieder zurück zu Ragnar gegangen! Er hat dich das nur glauben lassen, um dich zu verunsichern. Ich weiß nicht, wie er es gemacht hat. Aber wen auch immer du an jenem Ort gesehen hast, das war nicht ich.«
»Du warst nicht dort?«, fragte ich verwirrt.
Ich dachte an die Schattengestalt, die teilnahmslos neben Ragnar im Turm gestanden hatte. Ich war absolut sicher gewesen, dass es Nio gewesen war. So düster diese Gestalt auch gewirkt hatte, sie hatte dennoch Nios Augen gehabt. Es war sein Gesicht gewesen, das sich zu mir umgewandt hatte, und ja, ich hatte geglaubt, dass der Hüter der Schatten Nio wieder unter seine Kontrolle gebracht hatte. Nie wäre ich auf die Idee gekommen, dass diese Gestalt nur eine Illusion gewesen sein könnte.
Andererseits könnte es genauso gut sein, dass ich jetzt auf ein Trugbild hereinfiel. Ragnar hatte mich davor gewarnt, dass ich mich nirgends vor ihm verstecken konnte. Der Hüter war schon einmal in meinen Kopf eingedrungen und hatte mir vorgegaukelt, die Magie würde mir mit diesem Traum einen Hinweis schicken. Was war, wenn das hier gerade gar nicht wirklich passierte? Oder wenn Nio zwar hier war, aber immer noch unter Ragnars Bann stand?
Nio spürte meine Unsicherheit. Er hob die Hand und strich mir liebevoll über meine Wange. Dabei schaute er mir direkt in die Augen. In seinem Blick sah ich diese zarte Verletzlichkeit, die mich schon im Garten der Bestimmung so berührt hatte.
»Lynn, ich bin es wirklich. Du kannst Morwen oder Niriel fragen«, versicherte er mir in beruhigendem Tonfall.
Ich spürte die tiefe Vertrautheit zwischen uns, dieses unbeschreibliche Gefühl, dass ich nur in Nios Nähe empfand. Mein Herz sagte mir deutlich, dass er die Wahrheit sprach. Dennoch zögerte ich. Etwas hielt mich zurück, dem Wandler einfach blind zu vertrauen. Ich hatte mich, seit ich in diese Welt gekommen war, schon so oft getäuscht. Ich fürchtete mich davor, das hier könnte wieder eine Falle sein. Wenn ich mich jetzt darauf einließ, dass Nio zurück war und es sich am Ende doch wieder als Täuschung entpuppte, könnte ich das nicht verkraften. Es würde mich endgültig zerstören.
»Wie bist du überhaupt hierhergekommen?«, fragte ich unsicher.
»Mit Morwen«, erklärte der Wandler. »Sie kam zu mir und hat gesagt, du bräuchtest mich. Sie hat mir alles erzählt und meinte, ich sei womöglich der Einzige, der zu dir durchdringen könnte.«
»Und woher wusste Morwen, wo sie dich findet?«, hakte ich misstrauisch nach.
»Ich glaube, Runa hat es ihr gesagt. Ich war bei den Atasreitern. Sie haben mich aufgenommen, nachdem ich das vergessene Reich verlassen habe. Daria und Tari haben ein gutes Wort für mich eingelegt. Ich soll dich von ihnen grüßen«, antwortete Nio mir geduldig.
»Welche Form hat das Muttermal auf meiner linken Schulter?«, führte ich meine Befragung fort.
Nio grinste. »Du hast kein Muttermal auf der Schulter, nur ein paar winzig kleine Sommersprossen.«
Er kam bei diesen Worten dichter an mich heran und sein Atem fuhr über mein Ohr. Eine zarte Gänsehaut rieselte meinen Hals hinunter und ich spürte ein Kribbeln in meinem Herzen. Zaghaft hob ich meine Hand und berührte Nio im Gesicht. Ganz langsam strich ich mit den Fingern über seine Stirn, die Wange entlang und dann über seine Lippen, als müsste ich mich davon überzeugen, dass das, was ich sah, real war. Ich ließ die Hand wieder sinken.
»Du bist wirklich hier, oder?«, wisperte ich. »Ich hatte gedacht, ich hätte dich für immer verloren …«
Ehe ich noch etwas sagen konnte, zog Nio mich unvermittelt an sich heran und küsste mich. Seine Hände hielten mich dabei so fest, als wollte er mich nie wieder loslassen. Ich erwiderte den Kuss und presste mich dicht an ihn. Ich schlang meine Arme um ihn und fuhr ihm mit den Fingern durch das weiche Haar im Nacken. Die Tränen liefen mir dabei ungehindert über die Wangen. Ich konnte die Gefühle, die in diesem Augenblick aus mir hervorbrachen, kaum aushalten. Mein Herz flatterte vor Aufregung. Als sich unsere Lippen wieder voneinander lösten, lachte ich glücklich. Nio wischte mir lächelnd mit dem Daumen über meine nasse Wange.
Während ich ihn ansah, bemerkte ich die Tränen, die in seinen Augen glitzerten. Ich hatte bisher noch nie erlebt, dass der Wandler weinte. Überrascht und gleichzeitig auch sehr berührt blickte ich in seine glasigen Augen. Nio strich sich verlegen eine Strähne aus dem Gesicht und küsste mich dann auf die Nasenspitze. Ich beugte mich nach vorn und vergrub mein Gesicht in seiner Halsbeuge. Sogleich legte der Wandler seine Arme um mich und streichelte mir sanft über meinen Rücken. Schützende Wärme hüllte mich ein und ich fühlte mich so geborgen wie schon lange nicht mehr.
Als ich kurz darauf Nios Hemd nach oben schob, lächelte der Wandler. Ganz langsam zogen wir uns gegenseitig aus. Beim ersten Mal hatte uns das Verlangen regelrecht überrollt. Dieses Mal kosteten wir jede Sekunde aus. Nio betrachtete meinen nackten Körper eingehend, während er meine Haut zärtlich mit seinen Küssen übersäte. Nie zuvor hatte ich mich von einem Mann derart gesehen gefühlt. Ich gab mich ganz diesem Moment hin und genoss jede einzelne Berührung. Gleichzeitig wuchs in mir die Sehnsucht danach, Nio ganz nah zu sein.
Als wir uns im weichen Gras am Ufer liebten, vergaß ich, was geschehen war. All die Trauer, der Schmerz und die Enttäuschung der letzten Zeit fielen einfach von mir ab. Als ich heute Morgen das Haus verlassen hatte, war mir alles noch so aussichtslos erschienen. Nie hätte ich damit gerechnet, dass ich am Ende dieses Tages so glücklich sein würde. Ich wusste, dass ich mein Glück nicht von Nio abhängig machen durfte. Aber für solche Bedenken war es längst zu spät. Die Wahrheit war, dass ich Nio von der ersten Sekunde an verfallen war. Und das würde sich nie ändern. Mein Schicksal war aufs Innigste mit seinem verbunden. Dafür hätte ich auch nicht erfahren müssen, dass wir Seelenverwandte waren. Das wusste ich auch so.
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»Eigentlich war ich ja wütend auf dich«, meinte Nio, als wir später wieder angezogen eng umschlungen unter einem Baum saßen und aufs Wasser blickten.
»Warum das denn schon wieder?«, fragte ich und blickte zu ihm, während er mir liebevoll durchs Haar strich.
Nio richtete sich auf. »Mal überlegen«, begann er. »Vielleicht weil du dich zu Ragnar in den Turm teleportiert hast, und zwar ganz allein. Bist du vollkommen wahnsinnig geworden?«
Ich antwortete ihm nicht. Irgendwie hatte ich gehofft, wir würden nicht über dieses Thema sprechen oder wenigstens nicht so bald.
»Ich bin extra gegangen, damit du in Sicherheit bist, und dann machst du so etwas. Ich liebe dich, Lynn. Das weißt du. Aber ich will mir nicht ständig Sorgen um dich machen.«
»Dann tue es auch nicht«, entgegnete ich verletzt. Ich wusste, dass ich einen Fehler begangen hatte. Das brauchte er mir jetzt nicht auch noch unter die Nase zu reiben. »Ich dachte, die Drachenmagie würde mich beschützen«, fügte ich zu meiner Verteidigung hinzu.
»Du machst es einem wirklich nicht leicht. Ich kenne niemanden, der sein Leben so leichtsinnig aufs Spiel setzt wie du. Das ist ja nicht das erste Mal. Ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll. Ich habe Angst, dich zu verlieren«, gestand der Wandler und seine Stimme wurde dabei ganz zerbrechlich.
»Denkst du, mir hat es keine Angst gemacht, als du plötzlich weg warst?«, antwortete ich. »Weißt du, wie es für mich war, nicht zu wissen, wo du bist und wie es dir geht, während so eine Verrückte hinter dir her ist und dich umbringen will! Ich weiß selbst, dass es falsch war, was ich getan habe. Ich habe meine Entscheidung bereut, du ahnst nicht wie sehr. Aber ich bin da wieder rausgekommen. Ich habe es überlebt.«
»Ja, weil du Glück hattest. Ragnar hat dir eine Falle gestellt. Er wusste, dass du das Risiko eingehen würdest. Und eigentlich wärst du da nicht mehr herausgekommen. Morwen hat mir erzählt, wie knapp es war und dass dich eine Nymphe halbtot aus dem Wasser gezogen hat.« Nio machte eine Pause und fasste dabei meine Hand. »Versprich mir einfach, dass du künftig mehr auf dich achtest.«
»Da musst du dir keine Sorgen mehr machen. Ich werde nie wieder versuchen, Ragnar anzugreifen.« Ich senkte meinen Blick und schaute auf Nios Hand, die meine immer noch fest umschloss. Nervös strich ich mit dem Daumen über seinen Handrücken, während ich weitersprach. »Als ich mit Ragnar in dem Turm war, hat er mir gesagt, dass ich ihm nichts anhaben kann und dass er selbst in der Verbannung noch wesentlich stärker ist als ich. Und er hatte recht. Ich war vollkommen machtlos. Er konnte mit mir tun, was immer er wollte. Ich war ihm hilflos ausgeliefert. Meine Magie war einfach weg und mir blieb nur noch die Flucht übrig. Ich werde niemals stark genug sein, um ihm die Stirn zu bieten. Und ich werde mich auch nie wieder auf meine Magie verlassen.«
Obwohl ich in den letzten Tagen jedem aus dem Weg gegangen war, um dieses Thema zu vermeiden, war es unglaublich erleichternd, das alles endlich auszusprechen. Als Nio nichts dazu sagte, schaute ich unsicher hoch. Der Wandler wirkte überrascht. Er hatte wohl nicht erwartet, dass ich endgültig aufgeben würde. Er sah mich eine Zeit lang nachdenklich an. Schließlich ließ er meine Hand los, rückte ein Stück von mir weg und drehte sich so, dass wir uns direkt gegenübersaßen.
»Ich versteh das, Lynn. Ich verstehe das wirklich. Du weißt, am liebsten würde ich dich irgendwo hinbringen, wo du in Sicherheit bist und dir niemand mehr etwas antun kann, auch Ragnar nicht. Aber in den letzten Tagen ist mir etwas klar geworden: Ich kann dich nicht beschützen, so sehr ich es auch versuche. Ich kann nicht verhindern, dass du dich Ragnar stellen musst. Und du kannst es auch nicht. Es ist egal, wo du dich versteckst. Und es spielt auch keine Rolle, ob ich bei dir bin oder nicht. Ragnar wird dich überall finden. Es ist ihm selbst an diesem Ort gelungen. Was immer du auch tust, du wirst einem Kampf mit ihm nicht ausweichen können. Das ist dein Schicksal.«
»Aber was soll ich gegen ihn ausrichten, wenn ich mich nicht auf meine Magie verlassen kann?« Nios Worte machten mir Angst. Wahrscheinlich hatte er recht damit, dass ich mich nirgends verstecken konnte. Doch was sollte ich stattdessen tun?
Nio beugte sich zu mir und umfasste meine Schultern. Er sah mir dabei eindringlich in die Augen. »Wenn ich sage, dass ich mir Sorgen um dich mache und dass du besser auf dich achten sollst, dann nicht, weil ich glaube, dass du schwach bist. Du denkst manchmal nicht nach und stürzt dich in so waghalsige Situationen wie die, dich in diesen Turm zu teleportieren. Oder du machst so verrückte Sachen wie damals bei Runa, als du mitten in der Nacht allein in den Wald gelaufen bist, obwohl Dämonen hinter dir her waren …« Nio unterbrach sich selbst und atmete tief durch. »Was ich dir eigentlich sagen will: Du bist viel stärker, als ich es je sein werde. Ich glaube daran, dass du das Schicksal dieser Welt verändern kannst. Und ich werde alles dafür tun, um dich dabei zu unterstützen. Lass dir von Ragnar nicht einreden, du seist schwach. Das stimmt nämlich nicht.«
Nio ließ meine Schultern wieder los und musterte mich abwartend. Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Ich war mir noch nie so hilflos vorgekommen wie dort mit Ragnar in dem Turm. Ich konnte mir nicht vorstellen, ihm irgendwann noch einmal gegenüberzutreten. Ragnar hatte nicht damit gerechnet, dass ich flüchten konnte. Sonst hätte er sich nicht so viel Zeit gelassen, mich zu verfolgen. Ein weiteres Mal würde ihm dieser Fehler nicht unterlaufen. Wenn meine Magie mich wieder im entscheidenden Moment verlassen würde, wäre das definitiv mein Ende.
»Ich weiß nicht, wie ich das anstellen soll. Ich kann nicht vergessen, was passiert ist. Wie soll ich meiner Magie je wieder vertrauen? Nio, ich hab Angst«, gestand ich leise.
»Du solltest auch Angst haben«, meinte Nio ernst. »Aber bedenke, Ragnar fehlt eine wichtige Sache, die du hast: Verbündete! Lynn, du bist nicht allein. Wir werden das zusammen durchstehen. Gemeinsam finden wir einen Weg.«
Ich dachte an Tuulis Vision. Sie hatte gesehen, dass ich nicht allein in dem Raum war. Vielleicht wäre alles anders gekommen, wenn ich gewartet hätte und mit den andern dorthin gegangen wäre. Aber dann wäre Nio jetzt nicht hier. So oder so, ich hatte den Verlauf der Dinge durch mein Handeln verändert. In dem Moment wurde mir bewusst, was Nio gerade gesagt hatte. Er hatte gemeint, dass wir das zusammen durchstehen würden.
»Heißt das etwa, du bleibst? Du gehst nicht wieder fort?«, fragte ich ihn überrascht.
»Nein«, antwortete Nio und seine Lippen kräuselten sich. »Mich wirst du jetzt nicht mehr so schnell los.«
»Noch einmal hätte ich dich auch nicht gehen lassen. Sonst muss ich dich am Ende wieder aus irgendeinem Kerker befreien.« Ich grinste frech, während Nio mich wieder dichter an sich heranzog.
Er erwiderte mein Lächeln, bevor er seine Lippen auf meine legte und mich mit einer Sehnsucht küsste, als hätte er ein Leben lang darauf gewartet.
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Es war bereits dunkel, als Nio und ich das Haus der Zauberin erreichten. Wir hielten uns an den Händen, während wir die Wendeltreppe hinaufstiegen. Im großen Wohnraum erwarteten uns Niriel, Tris und Tuuli. Der Faun saß mit meiner Schwester zusammen am Tisch. Anscheinend waren die beiden gerade mit dem Essen fertig geworden. Die Zauberin hatte es sich am Fenster in ihrem Schaukelstuhl bequem gemacht. Zu ihren Füßen lag Lumi. Die Silwa hob aufmerksam den Kopf, als Nio und ich hereinkamen.
»Hallo ihr zwei«, begrüßte uns Tuuli, während sie aufsprang und uns entgegenkam. »Schön, dich wieder lächeln zu sehen, Lynn.«
Mir fiel erst jetzt auf, dass ich tatsächlich ein zufriedenes Lächeln im Gesicht trug. Ich schaute meine Schwester dennoch etwas verlegen an. Seit dem Vorfall mit Ragnar hatte ich mich ganz schön rar gemacht. Tuuli hatte mich in der Nacht, in der ich von dem Turm geträumt hatte, mehr als eindringlich davor gewarnt, mich allein zu Ragnar zu wandeln. Ich hatte ihr versichert, dass ich vorher mit Morwen reden würde. Dieses Versprechen hatte ich gebrochen. Meine Schwester nahm mir das jedoch anscheinend nicht übel. In ihrem Gesicht war pure Erleichterung zu sehen. Freudig schlang sie die Arme um mich. Ich ließ Nio los und umarmte Tuuli ebenfalls. Eine wohlige Welle aus Geborgenheit hüllte mich wie eine schützende Decke ein und mir wurde warm ums Herz. Ich drückte meine kleine Schwester fest an mich. Erst als ich Tris neben mir hörte, löste ich die Umarmung wieder.
»Hey Nio!«, begrüßte er den Wandler und umarmte ihn kurz. Anschließend klopfte er mir auf die Schulter. »Ich freu mich auch, dass es dir wieder besser geht, Lynn. Ich frag mich, wie Nio das so schnell hinbekommen hat.« Er zwinkerte mir verschmitzt zu und ich schüttelte den Kopf. Zum Glück wandte sich in diesem Moment Niriel an uns, bevor ich noch in der Gegenwart des Fauns an etwas dachte, das ich später bereute.
Die Zauberin musterte Nio und mich prüfend und meinte dann in warmherzigem Tonfall: »Ihr habt bestimmt Hunger, oder?«
Ohne unsere Antwort abzuwarten, machte sie eine Handbewegung und auf dem Tisch erschienen zwei frische Teller sowie Becher mit Wasser und weitere Schüsseln mit Essen. Ein köstlicher Geruch breitete sich im Raum aus und mir lief sofort das Wasser im Mund zusammen. Ich hatte in den letzten Tagen kaum etwas gegessen. Hungrig spähte ich in die dampfenden Schüsseln. Ich erkannte den Auflauf aus dem blauen Gemüse, den ich immer so gern bei Runa gegessen hatte. Niriel lächelte zufrieden, als ich mir sogleich einen Berg davon auf meinen Teller schaufelte. Ich fragte mich, woher die Zauberin wusste, dass ich das Gemüse so mochte. Ich konnte mich nicht daran erinnern, ihr davon erzählt zu haben.
Niriel setzte sich mit Tris und Tuuli zu uns an den Tisch, während Nio und ich uns von dem Essen nahmen. Auf dem Teller des Wandlers befand sich ebenfalls eine große Portion Auflauf. Daneben lagen gefüllte Teigtaschen und ein Stück Brot. Ich fragte mich, was wohl Nios Lieblingsspeise war. Wenn er mit mir hierbleiben würde, könnte ich ihn endlich auch einmal im Alltag erleben und so normale Dinge wie Lieblingsessen oder Gewohnheiten von ihm kennenlernen.
Ich spürte eine sachte Berührung am Schienbein und sah an mir herunter. Lumi hatte mich mit der Nase angestupst. Ich streichelte die weiße Silwa über den Kopf. Sie legte sich direkt vor meine Füße und rollte sich entspannt zusammen. Hungrig lud ich mir nun etwas von dem Auflauf auf meine Gabel und beförderte ihn in meinen Mund. Ich seufzte zufrieden, als das cremige Gemüse auf meiner Zunge schmolz. Es war genauso lecker, wie ich es in Erinnerung hatte. Niriel und Tuuli beobachteten freudig, wie ich es verschlang.
Während Nio und ich aßen, war es ungewohnt still am Tisch. Selbst Tuuli sagte nichts. Ich war mir nicht sicher, ob die drei uns erst einmal in Ruhe essen lassen wollten oder ob sie darauf warteten, dass ich den Anfang machte. Immerhin hatte ich bisher kein Wort darüber verloren, was mich an jenem Tag, als sie mich aus dem Wasser gezogen hatten, so mitgenommen hatte. Ich war einfach davon ausgegangen, dass Tris es weitergegeben hatte.
Als hätte der Faun meine Gedanken gelesen, räusperte er sich nun und brach das Schweigen. »Wie geht es Tari? Gibt es Neuigkeiten aus den blauen Wäldern?«, wandte er sich an Nio. Ich war Tris dankbar dafür, dass er das Gespräch mit einem anderen Thema begann.
Manchmal vergaß ich, dass der Faun Tari vermutlich besser kannte als ich. Er war schließlich zusammen mit dem Atasreiter, Anordu und Nio viele Wochen unterwegs gewesen, als sie das magische Buch gesucht hatten. In dieser Zeit war ich hier gewesen und hatte zum ersten Mal mit Morwen trainiert. Es kam mir vor, als wäre das alles eine Ewigkeit her. So viel war seitdem geschehen.
Nio nahm einen Schluck Wasser, bevor er Tris antwortete. »Tari geht es gut. Ich soll euch von ihm und Daria grüßen. Die Atasreiter beobachten momentan Veränderungen in den Grenzgebieten der blauen Wälder. Die Landschaft wandelt sich: Quellen versiegen, Pflanzen sterben ab, Tiere ziehen sich in andere Gebiete zurück. Es tauchen seit Neuestem auch immer mehr Schattenwesen auf. Es ist überaus gefährlich, in der Nacht den Wald zu durchqueren.«
Als ich Nio zuhörte, musste ich unweigerlich daran denken, dass ich die Möglichkeit gehabt hatte, den Hüter der Schatten zu vernichten. Ich begriff immer noch nicht, wieso mir die Magie nicht geholfen hatte. Was der Wandler da berichtete, zeigte deutlich, dass uns nicht mehr viel Zeit blieb. Mit jedem Tag, der verstrich, breitete sich das Schattenreich weiter aus und Wesen mussten leiden. Ich hätte all das beenden können.
»Wie macht Ragnar das eigentlich?«, fragte ich nachdenklich. »Wenn er doch in diesen Turm verbannt wurde, warum kann er die Schattenkrieger trotzdem noch führen? Und warum wird das Schattenreich größer? Dann bringt die Verbannung doch gar nichts, oder?«
Es war Nio, der mir antwortete: »Der Bann hat gewirkt. Lange Zeit hat er die Entwicklungen gestoppt. Erst seit …« Der Wandler hielt inne und sein Gesicht verschloss sich. Ich dachte schon, er würde nicht weitersprechen. Aber dann entschied er sich wohl um. Er nahm meine Hand und räusperte sich. »Erst seitdem du in diese Welt zurückgekehrt bist und dich mit deiner Magie verbunden hast, breitet sich das Schattenreich wieder aus. Ragnars Macht wächst durch deine Anwesenheit. Er konnte schon vorher aus der Verbannung heraus mit uns Schattenkriegern Kontakt aufnehmen. Ich habe seine Stimme in meinem Kopf gehört, ihn manchmal bildlich vor mir gesehen. Doch durch dich kann er seine Kräfte nun auch wieder außerhalb des Banns wirken lassen.«
Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Betroffen starrte ich Nio an. Ich hatte schon lange gespürt, dass ich auf irgendeine Weise mit Ragnar verbunden war. Aber dass er durch meine Anwesenheit wieder an Kraft gewann und sich die Finsternis tiefer in die Reiche fraß, erschütterte mich. So viele setzten ihre Hoffnungen in mich, doch trotz Morwens Bemühungen hatte ich gegen Ragnar nichts ausrichten können. Ich hätte nie herkommen dürfen.
Nios lichtgrüne Augen blickten in meine. »Es ist nicht deine Schuld, Lynn!«, erklärte er nachdrücklich. »Diese Entwicklung begann bereits vor deiner Geburt. Du musst wissen, einst waren die Schattenwesen kraftvolle Geschöpfe, die das Gleichgewicht der Welt bewahrten. Jeder Schatten trug auch Licht in sich. Man erzählt, dass Ragnar durch seine Gier nach Macht der Finsternis verfallen sei. Eine Gruppe Schwarzmagier hätte damals versucht, ihn aufzuhalten. Sie hat er als Erste vernichtet. Danach soll er jeden getötet haben, der sich ihm in den Weg stellte, sogar seine eigene Gefährtin. Er hat die anderen Hüter angegriffen und die Dunkelheit über die magische Welt gebracht, bis man ihn endlich mit dem Bann aufhalten konnte. Ich war damals noch ein Kind und habe kaum Erinnerungen an diese Zeit. Und doch glaube ich nicht, dass es so stattgefunden hat. Ragnar war nicht immer das Monster, das er jetzt ist. Er war ein gütiger Hüter. Mein Vater hat ihm vertraut. Ich will nicht verteidigen, was er getan hat. Aber ich bin mir sicher, wir kennen nicht die ganze Wahrheit. Irgendetwas muss passiert sein.«
Es war das erste Mal, dass Nio so offen mit mir über die damaligen Geschehnisse sprach und Stellung dazu bezog. Ich erinnerte mich sogleich daran, was die Meerfrau Emba mir in der Unterwasserstadt Osa erzählt hatte: Nio hatte damals seine Eltern verloren. Sein eigener Vater soll Nios Mutter getötet und sich danach selbst das Leben genommen haben. Bisher hatte ich nicht gewagt, den Wandler darauf anzusprechen. Es musste schrecklich gewesen sein, durch solch grausame Umstände zum Waisen zu werden. Ich hatte mich immer gefragt, ob es stimmte und die Geschichte sich tatsächlich so zugetragen hatte.
»Deine Eltern …«, begann ich zögerlich. Ich bemerkte das Flackern in Nios Blick und suchte nach den richtigen Worten.
Doch ehe ich weitersprechen konnte, sah ich, wie Nios Gesicht sich nun endgültig verschloss. Seine Finger krampften sich um meine, während er an mir vorbei ins Leere starrte. »Ich weiß, was man erzählt. Und doch habe ich es nie geglaubt. Ich habe zwar nicht viele Erinnerungen an meine Eltern, aber ich weiß, dass sie sich sehr geliebt haben müssen. Bündnisse zwischen Schattenkriegern und Wandlerinnen waren verboten. Die beiden haben viele Hürden überwunden, um schließlich zusammen sein zu können. Wenn mein Vater meiner Mutter tatsächlich etwas angetan hat, dann sicher nicht aus freiem Willen.«
Ich dachte daran, wie Ragnar Nio in Norysen kontrolliert hatte. Der Hüter hätte Nio in jener Nacht dazu zwingen können, mich zu töten. Dessen war ich mir sicher. Wenn die Magie mir damals nicht geholfen hätte, wäre vermutlich genau das geschehen. Nios Vater hatte Selbstmord begangen, nachdem seine Frau tot war. Würde sich die Geschichten nun bei Nio und mir wiederholen? Stand Nio dasselbe Schicksal bevor wie seinem Vater? Eiskalte Angst klammerte sich bei diesem Gedanken um mein Herz und jagte mir eine Gänsehaut über den Rücken.
Nios Blick öffnete sich wieder und er musterte mich besorgt. Als könnte er mir meine Gedanken am Gesicht ablesen, legte er mir eine Hand auf die Wange und strich mir sanft mit den Fingern über die Haut. Er öffnete den Mund, als wollte er sich dazu äußern, entschied sich jedoch um und küsste mich stattdessen auf die Stirn.
»Wir werden einen Weg finden. Das verspreche ich dir«, flüsterte er mir ins Ohr, bevor er die Hand wieder sinken ließ. Er drehte sich zu seinem Teller und signalisierte, dass er nicht weiter über die Ereignisse sprechen wollte. Ich hatte mich mit meiner Frage zu seinen Eltern zu weit hinausgewagt.
Einen Moment lang saßen alle schweigend am Tisch. Ich hatte wieder das Gefühl, als würden die anderen darauf warten, dass ich etwas sagte und nun endlich von meiner Begegnung mit Ragnar erzählte. Das wollte ich auch. Aber nicht heute Abend. Ich wünschte mir, wenigstens ein paar Stunden all das vergessen zu können und einfach zu genießen, dass wir hier zusammensaßen. Wer wusste schon, wie viel Zeit uns noch blieb. War es verrückt in Anbetracht der Situation, dass ich mich nach ein wenig Normalität sehnte?
Tuuli fühlte anscheinend, was in mir vorging. »Magst du einen Nachtisch?«, fragte sie und wechselte damit so unvermittelt das Thema, dass ich einen Moment lang brauchte, um ihr zu antworten.
»Sehr gern«, antwortete ich, obwohl mein Teller noch komplett voll war, und ich nach dem, was Nio mir gerade offenbart hatte, eigentlich keinen Bissen mehr herunterbekam.
Meine Schwester schloss die Augen und bewegte ihre Finger mit einer kreisenden Bewegung über den Tisch. Es dauerte nicht lange und ein riesiger Becher mit heller Creme und mitternachtsblauen Beeren erschien neben meinem Teller. Tuuli öffnete die Augen und betrachtete ihr Werk.
»Das ist mein neuer Lieblingsnachtisch«, erklärte sie und lächelte. »Probiere mal!«
Ich nahm den kleinen Löffel, der neben dem Becher auf dem Tisch aufgetaucht war, und tunkte ihn in die Creme. Sie sah ein wenig wie Vanillepudding aus, schmeckte jedoch vollkommen anders. Es war eher eine luftige Schokoladencreme mit extra viel Sahne. Die Beeren darin erinnerten mich an frisch gepflückte Walderdbeeren.
»Ich glaube, das wird auch mein neuer Lieblingsnachtisch«, erklärte ich Tuuli mit vollem Mund.
»Das freut mich«, flötete meine Schwester. Man konnte ihr ansehen, wie stolz sie auf ihre Zauberkünste war.
Sie machte sogleich weiter und erschuf auch für die anderen die verschiedensten Leckereien. Sogar Niriel bekam einen Becher mit purpurroten Früchten. Obwohl jeder wusste, dass Tuuli das vor allem tat, um uns abzulenken, spielten wir das Spiel mit. Und es funktionierte. Es dauerte nicht lange und die Stimmung hatte sich komplett verändert.
Auch ohne ihre besondere Magie einzusetzen, war Tuuli dazu in der Lage, die Gefühle anderer zu beeinflussen. Ihre Fröhlichkeit war so ansteckend, dass man gar nicht anders konnte, als alle Probleme für den Moment zu vergessen. Obwohl wir Schwestern waren und ich auch eine gewisse Ähnlichkeit in Tuulis Gesichtszügen erkannte, war sie dennoch vollkommen anders als ich. Und gerade das fand ich so schön. Ich war unendlich dankbar dafür, dass sie nun Teil meines Lebens war.
Ich hatte Tuuli Unrecht getan, als ich ihrer Warnung nicht gefolgt war, weil ich dachte, sie wäre noch zu jung und unerfahren, um die Lage zu verstehen. Trotz ihres Alters war sie bereits unglaublich weise. Vielleicht hing das mit ihrer Gabe als Seherin zusammen. Beim nächsten Mal würde ich mir jedenfalls ihren Rat mehr zu Herzen nehmen.
Meine Schwester ließ nun die verschiedensten Gerichte erscheinen, die Tris alle probieren musste. Der Faun kam ihrem Wunsch nach, obwohl er mehr als satt wirkte. Aufmerksam beobachtete er sie bei ihrem Wirken und freute sich darüber, wie sehr sie beim Anwenden ihrer Zauberkünste aufblühte. Der Faun sah dabei unglaublich verliebt aus. Immer wieder berührte er Tuuli und suchte ihre Nähe, während sie ihm die unterschiedlichsten Speisen vorsetzte. Nie hätte ich erwartet, diese Seite in Tris zu entdecken, als ich den Faun damals kennengelernt hatte.
Wir saßen an diesem Abend noch lange zusammen und kosteten Tuulis Kreationen. Ich musste laut lachen, als meine Schwester Sastanbeeren zauberte und Nio nichtsahnend eine der schwarzen Kugeln probierte. Ich hatte den beißenden Geschmack nach altem Fisch und Algen nicht vergessen, der die Lieblingsspeise der Capatas ausmachte. Nachdem ich die Sastanbeeren gleich an meinem ersten Abend im Palast eher runtergewürgt statt gegessen hatte, würde ich definitiv nie wieder eine dieser Früchte freiwillig in den Mund nehmen.
Nios Gesichtsausdruck nach zu urteilen, ging es ihm wohl ähnlich. Schnell schluckte er die Beere hinunter und griff nach etwas Brot. Niriel saß indessen in ihrem Schaukelstuhl und beobachtete uns still. Ihr gefiel die entspannte Atmosphäre auch. Einige Male betrachtete sie Tuuli eingehend, während diese ihre Zauberkunst nutzte. Ihr Blick hatte dabei etwas Mütterliches. Ich war mir mittlerweile sicher, dass es kein Zufall gewesen war, dass ich Tuuli ausgerechnet an diesen Ort gebracht hatte und sie nun von Niriel ausgebildet wurde. Meine Schwester gehörte hierher. Sie hatte definitiv ihren Platz gefunden. So gern würde ich das auch von mir sagen.
Früher hatte ich mich immer nach einem außergewöhnlichen Leben gesehnt. Nun war ich glücklich darüber, hier mit den anderen zusammenzusitzen, zu essen und ein Stück Normalität zu erleben. Andererseits befand ich mich im Haus einer Zauberin, in einem Reich, das sich innerhalb eines Bergs verbarg, und kostete zusammen mit einem Faun und einem Wandler magisches Essen. Mein Leben würde wahrscheinlich nie normal sein.
Als wir später zu Bett gingen, kuschelte ich mich eng an Nio. Er legte den Arm um mich, während ich mich an seine Brust schmiegte. Ich hielt die Augen offen und blickte zum Fenster hinaus. Ich wollte nicht schlafen. Dafür genoss ich es viel zu sehr, Nios Nähe zu spüren und seinem Herzschlag zu lauschen. Ich wollte jede Sekunde, die Nio bei mir war, auskosten. Fast hatte ich Angst, dass ich morgen aufwachen würde und all das wäre nur ein Traum gewesen. Doch so sehr ich mich auch bemühte, die Müdigkeit übermannte mich schließlich doch und ich merkte gar nicht, wie ich langsam wegdriftete.
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Ich wurde wach, als ein kühler Luftzug über meinen Arm strich. Im Halbschlaf griff ich nach meiner Decke. Doch ich fand sie nicht. Ich tastete nach Nio und auch er war nicht mehr da. In dem Moment bemerkte ich, dass sich das Bett irgendwie seltsam anfühlte, ähnlich wie feine Gräser. Zudem vernahm ich ein gleichmäßiges Rauschen neben mir. Ich öffnete die Augen und stellte überrascht fest, dass ich unter einem großen Baum auf dem Boden lag. Eilig rappelte ich mich auf und sah mich um.
Einige Meter entfernt von mir konnte ich im matten Licht des Nachthimmels ein großes Wasserbecken erkennen. Das Rauschen stammte von dem Wasserfall auf der anderen Seite des Beckens. Irritiert blickte ich an mir herunter. Ich trug das helle Nachthemd, das mir Tuuli gegeben hatte. Wie war ich hierhergekommen? Das Wasserbecken lag ein gutes Stück von Niriels Haus entfernt. Ich konnte unmöglich den kompletten Weg schlafwandelnd zurückgelegt haben. Hatte ich mich vielleicht unbewusst an diesen Ort teleportiert? Und falls ja, warum?
Ich schritt dichter ans Ufer und musterte dabei aufmerksam meine Umgebung. Außer mir war anscheinend niemand hier. Alles wirkte friedlich. Ich hörte nur den Wasserfall und die typischen nächtlichen Geräusche des Waldes. Trotzdem hatte ich das Gefühl, beobachtet zu werden. Misstrauisch blickte ich auf die dunklen Schatten unter den Bäumen. Die Konturen verschwammen im Grau der Nacht. Ich konnte nicht sagen, ob sich dort vielleicht jemand vor mir in der Dunkelheit verbarg. Wahrscheinlich war es das Beste, wenn ich mich so schnell wie möglich wieder zurück in mein Bett teleportierte. Dennoch zögerte ich und schritt schließlich am Ufer entlang auf den Wasserfall zu. Es kam mir vor, als würde er mich magisch anziehen. Ich konnte es mir selbst nicht erklären. Vorsichtig balancierte ich barfuß über die rundlichen Steine am Ufer entlang.
Erst als ich den Wasserfall fast erreicht hatte, wurde mir bewusst, dass ich mich in einem Traum befand. Es war ein ähnliches Gefühl wie in der Nacht, als ich von dem Raum im Schattenreich geträumt hatte. Obwohl ich wusste, dass es ein Traum war, fühlte es sich absolut real an. In jener Nacht hatte mich Ragnar manipuliert. Was, wenn dies ebenfalls sein Werk war? Ich versuchte mich zu Niriels Haus zu teleportieren. Doch nichts geschah. Krampfhaft überlegte ich, was ich jetzt tun sollte. Da knackte es plötzlich hinter mir im Wald. Erschrocken wirbelte ich herum und blickte in die Dunkelheit. Auch wenn dies nur ein Traum war, wusste ich nicht, ob mir vielleicht trotzdem jemand etwas antun konnte.
Ich musste aufwachen! Ich durfte mich in diesem Traum nicht verlieren. Das hier war nicht meine Fantasie. Jemand hatte mich hergeführt, das spürte ich. Ich wandte mich wieder dem Wasserbecken zu und blickte auf die leicht gewellte Oberfläche. Der Nachthimmel spiegelte sich verzerrt auf ihr wider. Langsam hob ich meinen linken Fuß an und bemühte mich, dabei nicht auf den glitschigen Steinen auszurutschen. Ich streckte die Fußspitze nach unten und tauchte mit den Zehen ins Wasser ein. Es war nicht kalt, aber dennoch wahrscheinlich frisch genug, damit ich aufwachte, wenn ich hineinspringen würde. Ich machte mich gerade bereit, mich kopfüber ins Wasser fallen zu lassen, als ich eine Frauenstimme vernahm. Sie war so sanft und gütig, dass mir sogleich warm ums Herz wurde.
Ich hielt inne und lauschte ihr. Es war, als würde sie mich rufen. Sanft schwebten die Laute durch die Nacht. Ich drehte mich wieder zum Wasserfall. Die Stimme schien von dort zu kommen. Vielleicht hatte dieser mich deshalb so angezogen. Vorsichtig schritt ich weiter über die Steine. Erst als ich so nah war, dass mir der Sprühnebel entgegenwehte, blieb ich stehen. Winzige Tröpfchen flogen glitzernd um mich herum und legten sich kühl auf meine Haut.
»Hallo? Ist da jemand?«, rief ich dem Rauschen entgegen.
Ich bekam keine Antwort. War es vielleicht doch eine Falle? Wer immer mich hergelockt hatte, konnte in meinen Geist eindringen. Und ich wusste nicht, ob er mir wohlgesonnen war. Die Frauenstimme war ebenso eine Illusion wie dieser Ort. Ich lag immer noch in meinem Bett in Niriels Haus. Dessen war ich mir sicher.
Während ich meine Umgebung noch einmal aufmerksam prüfte, dachte ich fieberhaft darüber nach, was dieser Traum bedeuten könnte. Es musste einen Grund dafür geben, warum ich hier war. Irgendetwas hatte ich übersehen. Ragnar hätte sich wahrscheinlich längst gezeigt, wenn dies sein Werk war. Ich überlegte kurz, ob ich versuchen sollte, meine Drachenmagie fließen zu lassen, doch ich verwarf diesen Gedanken schnell wieder. Es tat immer noch zu weh, dass mich diese Kraft alleingelassen hatte. Ich war noch nicht bereit dafür, sie wieder um Hilfe zu bitten.
Als ich schon glaubte, ich würde endlich aufwachen, erschien eine Gestalt im Sprühnebel des Wasserfalls. Halbdurchsichtig wie ein Geist formten sich die grazilen Konturen einer Frau aus den winzig kleinen Tröpfchen. Obwohl die Erscheinung nur aus feinem Nebel bestand, war es die schönste Frau, die ich jemals gesehen hatte. Sie war so zart und zerbrechlich wie eine Elfe und dabei so strahlend und makellos wie die Wesen aus der Stadt der Himmel. Langes Haar fiel über die schmalen Schultern und den feingliedrigen Körper. Ein schimmerndes Kleid hüllte die Frauengestalt ein und ging am Saum nahtlos ins Wasser über. Als ich in das zierliche Gesicht schaute, blickten mir mondgraue Augen aufmerksam entgegen.
»Sei gegrüßt, Elyenore, Kind zweier Welten«, hörte ich die liebliche Frauenstimme nun in meinem Kopf erklingen.
Ich war irritiert über die seltsame Anrede. »Wer bist du?«, fragte ich die Gestalt.
»Man gab mir viele Namen. In meinem letzten Körper nannte man mich Naira, die Wächterin der Natur«, wisperte die Stimme durch meine Gedanken hindurch.
Als ich den Namen hörte, erstarrte ich augenblicklich. Ich hatte ihn schon einmal gehört. Runa hatte ihn genannt, als es um die Dämonen ging, die mich angegriffen hatten. Die Hüterin hatte vermutet, dass es Naira gewesen war, die jene dunklen Geschöpfe heraufbeschworen hatte. Damals hatte ich mir ein Monster vorgestellt, eine grausame Hexe, die zu der Finsternis der Dämonen passte. Nie hätte ich damit gerechnet, dass sich dahinter solch ein wunderschönes, zartes Geschöpf verbergen könnte. Es fiel mir schwer zu glauben, dass diese Frau, die mir hier im Wassernebel erschien, mir jemals etwas antun könnte. Alles an ihr strahlte Güte und Friedfertigkeit aus. Dennoch wich ich einige Schritte zurück.
»Du brauchst dich vor mir nicht zu fürchten. Ich will dir nicht schaden. Ich bin hier, um dir zu helfen«, erklang die Frauenstimme liebevoll in meinem Kopf.
»Die Hüterin Runa erzählte mir von einer Naira. Diese hätte damals ihr Leben geopfert, um den Schutzwall zu errichten und die Finsternis aufzuhalten. Manche glauben, dass ein Teil von ihr überlebt habe. Runa verdächtigte sie, Dämonen geschickt zu haben, die mich töten sollten. Bist du jene Naira? Und ist es wahr? Hast du versucht, mich umzubringen?«, fragte ich unsicher.
»Die Wahrheit lässt sich manchmal nur schwer erkennen. Du siehst nur einen kleinen Ausschnitt der Geschichte«, erklärte mir die Nebelgestalt. »Ich schuf die Dämonen, doch nicht, um dir zu schaden. Wenn ich dir dein Leben hätte nehmen wollen, hätte ich einen anderen Weg gewählt. Keines dieser dämonischen Geschöpfe hatte je die Macht, dich zu töten.«
Mein Magen verkrampfte sich bei ihren Worten. Es war also tatsächlich wahr. Diese Frau hatte die Dämonen gesandt.
»Das habe ich anders erlebt. Ich wäre fast gestorben«, stieß ich hervor. Ich erinnerte mich dabei wieder an den eisernen Griff des Feuerdämons. Dieser Moment, als die Finger meine Haut verbrannten und ich keine Luft mehr bekam. Ich konnte die glühend heißen Hände immer noch an meinem Hals fühlen. Der Muruul hatte mich definitiv töten wollen. Und fast wäre es ihm auch gelungen.
»Und doch bist du nun hier und lebst«, erwiderte Naira ruhig.
»Das habe ich nicht dir zu verdanken«, entgegnete ich aufgebracht. Ich verstand nicht, warum Naira mir erst diese schrecklichen Dämonen auf den Hals gehetzt hatte und nun erklärte, sie wolle mir helfen. Welche Hilfe sollte das bitte schön sein?
»Hast du dich schon einmal gefragt, ob die Drachenmagie in dir bereits erwacht wäre, wenn dich der Feuerdämon damals nicht angegriffen hätte?«, fragte Naira unvermittelt.
Darum war es also gegangen? Ich hatte fast sterben müssen, damit sich meine Drachenmagie zeigte? Zorn wallte in mir auf. Mir wurde gleichzeitig heiß und kalt. Ich dachte an das Feuer im Cottage und an meine Nachbarin Brenda. Wahrscheinlich konnte ich, nach allem, was geschehen war, nie wieder zurück nach Irland. Und auch wenn äußerlich keine Narben zurückgeblieben waren, würde ich für den Rest meines Lebens die Brandmale an meinem Hals spüren, ebenso wie die Kälte des Wasserdämons in meinem Inneren.
»Es tut mir leid«, wisperte die Stimme sanft, als könnte sie meine Gedanken lesen. »All das war notwendig, damit du dich rechtzeitig mit deiner Magie verbindest. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit …«
»Es war notwendig?«, unterbrach ich Naira rüde. Ich war fassungslos. Wie konnte diese Frau ihr Handeln rechtfertigen? Tagelang hatte ich im Koma gelegen. Es war Glück gewesen, dass ich das Ganze überlebt hatte. »Sicher hätte es bessere Wege gegeben!«, fuhr ich das zarte Wesen wütend an und schüttelte den Kopf.
»Sei dir gewiss, keiner der Dämonen hatte auch nur annähernd die Macht, dir wirklich etwas anzuhaben. Du begreifst immer noch nicht, welch starke Kraft dir innewohnt«, erklärte Naira. Und die Ruhe, mit der sie diese Worte aussprach, schürte nur noch meinen Zorn.
»Hätte nicht ein Dämon gereicht? Warum noch weitere? Ich glaube dir nicht, dass du mich am Leben lassen wolltest.« Feindselig starrte ich die blasse Gestalt vor mir an. Die besondere Schönheit, die liebliche Ausstrahlung, das alles war nur Fassade, um mich zu täuschen. Aber ich würde mich nicht davon blenden lassen.
»Uns bleibt nicht mehr viel Zeit«, ermahnte mich Naira, ohne auf meine Fragen einzugehen. Ihre silbergrauen Augen ruhten auf mir, während ich ihre Stimme hell in meinem Kopf vernahm. »Ich kann verstehen, dass es dir schwerfällt, all das zu begreifen. Doch ich möchte dich dennoch bitten, mir zu vertrauen.«
Niemals würde ich dieser Frau vertrauen. Wie konnte sie mich darum bitten, nach allem, was sie mir angetan hatte? »Erklär mir eins: Warum hast du weitere Dämonen geschickt, nachdem sich die Drachenmagie bei dem Feuerdämon bereits gezeigt hatte?«, wiederholte ich die Frage nun noch einmal deutlicher.
»Der Wasserdämon sollte dich aufhalten. Du warst noch nicht stark genug, um der Magie des Halja-Zaubers zu entgehen. Wenn du an jenem Tag den Palast erreicht hättest, dann wärst du immer noch dort, friedlich dahinlebend ohne die Erinnerungen an Nio, die dich flüchten ließen. Es war von enormer Bedeutung, dass du mit Morwen hier an diesen Ort gelangst, um deine Kräfte zu schulen. Deine frühe Ankunft in der magischen Welt hat eine Kette von Ereignissen angestoßen, die mich zum Handeln zwang. Die Zeit drängte. In zwei Jahren wäre es längst zu spät gewesen.«
Ich lauschte Naira aufmerksam. Vermutlich hätte ich den Palast nicht ohne weiteres verlassen können, zumindest nicht auf die Art, wie ich es getan hatte. Den Unsichtbarkeitszauber hatte ich von Morwen gelernt und erst durch das Training mit der Drachenfrau war ich sicherer beim Teleportieren geworden. Das bedeutete aber nicht, dass ich deshalb tatsächlich noch dort festsitzen würde. Es war die Seherin Idis gewesen, die mich gewarnt hatte, nicht Naira. Außerdem hätte es bestimmt bessere Möglichkeiten als den Angriff eines Wasserdämons gegeben. Die eisige Kälte, die mich umklammert hatte, die lähmende Verzweiflung dort unten im dunklen Wasser … Das würde ich Naira nie verzeihen. Sie konnte mir viel erzählen. Ob ich ihr glaubte, war eine andere Sache.
»Und warum hast du mich dann auch noch nachts in den Wald zu der Luftdämonin gelockt? Sollte das auch meine Kräfte stärken?«, fuhr ich beharrlich mit meinem Verhör fort.
»Ich war es nicht, die die Spur gelegt und dich getäuscht hat. Das war das Werk von Ragnar. Du wärst ihm geradewegs in die Falle gegangen. Die Dämonin sollte dich nur stoppen. Nio hätte in dieser Nacht nicht dort sein dürfen.« Die Nebelgestalt verdichtete sich nun, während sie mich eindringlich anblickte. »Und nun genug der Erklärungen. Ich bin hier, um dir eine wichtige Botschaft zu übermitteln.«
Wie konnte diese Frau erwarten, dass ich ihr auch nur ein Wort glauben würde? »Ich vertraue dir nicht«, sagte ich sehr direkt. »Aber es spielt sowieso keine Rolle mehr. Dein bescheuerter Plan hat nämlich nicht funktioniert. Die Drachenmagie hat mich im Stich gelassen, als ich Ragnar gegenüberstand. Du hättest dir also deine Dämonenattacken sparen können.« Ich funkelte Naira zornig an. Welchem Zweck auch immer das Ganze dienen sollte, diese Frau hatte kein Recht, so mit meinem Leben zu spielen. Wenn ich könnte, würde ich mich auf sie stürzen.
Naira blieb indessen ungerührt. Sie reagierte weder auf meine Anfeindungen noch auf meine Wut. Voller Verständnis ruhte ihr Blick auf mir.
»Es wäre falsch gewesen, die Drachenmagie einzusetzen, um Ragnar zu vernichten. Du wärst dir der Konsequenzen nicht bewusst gewesen, aber du hättest sie dennoch tragen müssen«, belehrte mich Naira mit sanfter Stimme.
Nun verstand ich gar nichts mehr. Was meinte sie damit, dass ich die Drachenmagie nicht dazu verwenden durfte, um Ragnar zu töten? Warum war es denn dann so wichtig gewesen, dass ich lernte, mit meiner Magie umzugehen? Das alles ergab überhaupt keinen Sinn.
Ehe ich dazu etwas sagen konnte, hörte ich Naira wieder in meinen Gedanken. »Es ist Zeit, dass du die Wahrheit herausfindest. Du musst erfahren, was sich damals wirklich zugetragen hat.«
»Welche Wahrheit?«, hakte ich nach und war mir durchaus bewusst, dass ich eine Frau fragte, deretwegen ich mehrfach fast gestorben war.
»Frag die Hüter! Sie kennen die Antwort.« Die Gestalt wurde blasser.
»Welche Hüter? Und welche Wahrheit?«, wiederholte ich fordernder.
Wenn Naira mir schon so etwas sagte, dann musste sie mir wenigstens auch erklären, was es bedeutete. Sie konnte mir nicht irgendwelche rätselhaften Hinweise vor die Füße werfen und dann wieder verschwinden. Obwohl ich ihr weder vertraute noch daran glaubte, dass die Dämonen mich nicht hätten töten können, wollte ich trotzdem wissen, von welcher Wahrheit Naira sprach.
»Du denkst, ich sei böse«, hörte ich die helle Stimme, während sich die Frauengestalt bereits im Sprühnebel des Wasserfalls auflöste. »Ich bin Teil der Natur. In mir wirkt ihre Kraft. Ich bin Leben und auch Tod. Ich lasse gedeihen, was einst starb, und es dann ebenso wieder vergehen, wenn die Zeit gekommen ist. Es ist das Gleichgewicht, das bewahrt werden muss. Wenn alles miteinander verbunden ist, dann kannst du das Böse nicht von dem Guten trennen. Es sind jene Grenzen, die das Licht von der Dunkelheit spalten. Das wirst du eines Tages erkennen. Finde die Hüter. Sie kennen die Wahrheit.«
Mit diesen Worten war die Gestalt verschwunden und ich stand allein am Wasserfall, vollkommen verwirrt und mit mehr Fragen als je zuvor. Genau an der Stelle, an der sich eben noch Nairas Gestalt befunden hatte, bildete sich nun ein Regenbogen. In blassen Farben wölbte er sich über den Wasserfall und tauchte in die kleinen Wellen vor mir ein. Unter der Wasseroberfläche begann es daraufhin zu funkeln. Es war ähnlich wie das Leuchten, das ich schon einmal in dem anderen Becken gesehen hatte. Und doch wirkte es anders. Es verdichtete sich immer mehr und bunte Farben strahlten aus dem Wasser heraus.
Neugierig kletterte ich über die Steine und streckte mich nach vorn. Dort im Lichtschein formte sich ein Bild unter Wasser. Ich erkannte kastanienbraunes Haar, das in fülligen Wellen ein zartes Gesicht einrahmte. Darunter schimmerte der Stoff eines rubinroten Kleides. Das Bild zeigte eindeutig die Hüterin aus dem Reich der roten Blumen. Ich war ihr an meinem ersten Abend im Palast begegnet. Wenn ich mich richtig erinnerte, lautete ihr Name Edlira. Hinter der Hüterin tauchten nun schemenhaft zwei weitere Personen auf: Finor und Alinwa, meine leiblichen Eltern.
Waren das die Hüter, die ich fragen sollte? Kannten diese drei etwa die Wahrheit, von der Naira gesprochen hatte? Bedeutete das, ich musste noch einmal nach Nanrah? Ich betrachtete die Gesichter der drei Personen. Ihre Konturen wurden von den winzigen Wellen verzerrt. Dennoch konnte ich erkennen, dass sie auffallend ernst wirkten. Im Hintergrund formte sich der dunkle Schemen einer weiteren Gestalt. Gab es noch eine vierte Person? Ich reckte mich ein Stück weiter nach vorn und rutschte dabei auf einem glitschigen Stein aus. Ehe ich‘s mich versah, fiel ich auch schon kopfüber mitten in das Bild hinein. In dem Moment, in dem ich die kühle Wasseroberfläche berührte, wachte ich auf.
Mit einem hektischen Atemzug schreckte ich hoch und stieß dabei mit der Schulter gegen Nio. Der Wandler sprang sogleich auf und schaute sich prüfend im Zimmer um. Als er sah, dass wir allein waren, legte er den Arm um mich und streichelte mir über den Rücken.
»Alles gut?«, fragte er besorgt.
»Ja, alles gut. Ich habe nur geträumt«, beruhigte ich ihn. Ich würde ihm morgen alles erzählen.
Ich kuschelte mich dicht an Nio, während er sich mit mir zusammen wieder zurück aufs Bett sinken ließ. Er hielt mich fest im Arm, während ich mein Gesicht in seiner Halsbeuge vergrub und tief durchatmete. Ich dachte über den Traum nach und was er für mich bedeuten könnte, aber ich schlief innerhalb kürzester Zeit wieder ein.




Der Preis der Magie
Es war schon spät, als ich am nächsten Morgen die Augen aufschlug. Orange-gelbes Licht fiel hell durchs Fenster herein und beleuchtete den Raum. Nio lag neben mir im Bett. Den Kopf seitlich auf seine Hand abgestützt, schaute er zu mir. Hatte er mich etwa im Schlaf beobachtet? Verlegen strich ich mir die Haare aus dem Gesicht.
Nio lächelte. »Du siehst so entspannt und friedlich aus, wenn du schläfst«, meinte er und küsste zuerst meine Nasenspitze und dann meinen Mund. »Was war das heute Nacht? Kannst du dich daran erinnern, was du geträumt hast?«, kam er nun gleich auf den nächtlichen Zwischenfall zu sprechen.
Ich seufzte. »Ja, das kann man wohl sagen«, antwortete ich. »Aber keine Sorge, Ragnar bin ich nicht begegnet«, fügte ich noch schnell hinzu, als sich Nios Augen erschrocken weiteten. Ich rückte etwas näher an den Wandler heran. »Lass uns nachher mit den anderen darüber reden. Ich will es Tuuli erzählen und sie fragen, ob sie vielleicht eine Ahnung hat, was der Traum bedeuten könnte. Jetzt würde ich lieber noch etwas Zeit mit dir verbringen«, bat ich ihn. Wenn ich tatsächlich wieder nach Nanrah ging, würde ich Nio hier zurücklassen müssen. Der Zutritt war ihm verwehrt.
»Was willst du denn machen?«, fragte er und ein Lächeln zuckte in seinen Mundwinkeln.
»Ich weiß nicht«, meinte ich, während ich mit einem Grinsen meine Hand unter Nios Hemd schob. »Wir könnten uns noch etwas ausruhen. Oder du erzählst mir von deiner Zeit bei den Atasreitern.«
Meine Finger streichelten langsam über den straffen Bauch. Nio zuckte unter meiner Berührung zusammen. Er hob die Hand und strich mit den Fingerspitzen von meinem Ohr meinen Hals entlang bis in den Nacken. Eine kribbelnde Gänsehaut folgte seiner Spur.
»Wir könnten auch noch etwas schlafen. Du bist bestimmt müde«, schlug Nio vor. Seine Stimme klang nun rauer. Mein Blick glitt währenddessen zu seinen Lippen. Ich hatte das Gefühl, je länger ich in Nios Nähe war, desto anziehender wurde er für mich.
»Das klingt gut«, flüsterte ich, während ich meine Hand unter dem dünnen Hemdstoff auf seinen Rücken gleiten ließ und mich dichter an Nio heranzog.
Mein Gesicht war nur wenige Zentimeter von seinem entfernt. Ich spürte seinen Atem auf meiner Haut und schaute direkt in die grünen Augen des Wandlers. Winzig kleine silberne Sprenkel funkelten in seinen Iriden. Nios Hand grub sich in mein Haar und umschloss meinen Nacken, während ich mit meinen Fingern über die glatte Haut an seinem Rücken fuhr. Die Spannung zwischen uns war kaum auszuhalten, dennoch genoss ich jede Sekunde.
Ich fühlte ein aufgeregtes Kribbeln in der Brust, als Nios Lippen fast die meinen berührten und er noch einmal innehielt. Alles in mir sehnte sich danach, ihm so nah wie nur möglich zu sein. Ich überwand den letzten Millimeter zwischen uns und küsste Nio, erst sacht, dann immer fordernder. Es kam mir vor, als könnte ich fliegen und würde gleichzeitig in Flammen stehen. Nios Nähe fühlte sich derart gut an, dass es mir Angst machte. Ich wusste, dass ich ihn jederzeit wieder verlieren konnte. Es war gefährlich, mich so fallen zu lassen.
Doch gerade weil ich mir bewusst war, wie flüchtig unser Glück sein konnte, wollte ich nichts zurückhalten. Lieber ging ich das Risiko ein, dass es mir das Herz brach, als später irgendetwas zu bereuen. Falls diese Geschichte für uns nicht gut ausgehen würde, wollte ich wenigstens jede einzelne Sekunde voll ausgekostet haben. Ich durfte mein Herz nicht verschließen, nur weil ich mich davor fürchtete, verletzt zu werden. Niemand konnte sagen, ob es eine Zukunft für uns gab. Was wir hatten, war nur dieser Moment, jetzt und hier. Und ich versuchte ihn festhalten, so lange ich konnte.
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Als Nio und ich später in den großen Wohnraum kamen, war niemand zu sehen. Aber auf dem Tisch stand eine Schale mit Frühstücksbrei sowie ein Korb mit Brot und mehrere Teller voller Obst und Teigtaschen. Ich füllte mir etwas von dem Brei in eine kleine Schüssel und nahm mir dazu ein paar rote Beeren. Ein Blick aus dem Fenster verriet mir, dass die anderen draußen am Seeufer waren. Niriel zeigte Tuuli anscheinend einen Zauber. Tris saß mit Lumi im Gras und beobachtete die beiden.
»Sollen wir auch nach draußen gehen?«, fragte ich Nio, der sich gerade eine Teigtasche genommen hatte.
»Klar«, antwortete er und biss in das saftige Gebäck.
Draußen angekommen setzten wir uns mit dem Essen neben Tris auf die Wiese. Der Faun grinste zwar auffällig, als er uns beide begrüßte, sparte sich aber zu meiner Überraschung jeglichen Kommentar dazu, dass Nio und ich den halben Tag im Bett verbracht hatten.
Tuuli und Niriel lächelten uns kurz zu und konzentrierten sich dann wieder auf den Zauber, an dem sie wirkten. Erst jetzt sah ich, dass die beiden ganz nah am Ufer standen. Tuuli stieg barfuß in das flache Wasser. Der Saum ihres hellgrünen Kleids wurde dabei nass, aber Tuuli beachtete es gar nicht. Sie ging noch ein paar Schritte weiter nach vorn, bis das Wasser ihr bis zu den Knien reichte. Dann blieb sie stehen und hielt ihre Hand ausgestreckt etwa einen halben Meter über die Oberfläche. Es dauerte nicht lange, da stiegen kleine Wassertropfen aus dem See nach oben und wirbelten kreisförmig Tuulis Hand entgegen. Wie eine Spirale schraubte sich das Wasser nach und nach immer weiter hinauf. Es erinnerte mich daran, wie die Heilerin Sora im Dorf der Faune einen Schutzwall kreiert hatte, wobei das Wasser des Sees vor der zierlichen Faunin noch oben gestiegen war.
Aufmerksam beobachtete ich meine Schwester. Sie wirkte sehr fokussiert und doch entspannt. Sie streckte nun beide Arme aus und drehte sich mit einer schnellen Bewegung um ihre eigene Achse. Das Wasser wirbelte dabei wie ein Strudel um sie herum. Funkelnd tanzten die Wassertropfen durch die Luft, während sich meine Schwester drehte. Lachend blieb sie stehen und das Wasser strömte auf eine Handbewegung von ihr wieder zurück in den See.
»Sehr gut«, meinte Niriel mit einem anerkennenden Kopfnicken.
Tuuli strahlte bei dem Lob der Zauberin. »Dadurch, dass ich mit der Luft verbunden bin, kann ich auch die anderen Elemente beeinflussen und solche Wasserwirbel oder auch Wellen entstehen lassen. Wahrscheinlich kann ich sogar Feuer entfachen«, rief sie begeistert in unsere Richtung.
Sie stieg aus dem Wasser und setzte sich zu uns ins Gras. Ihr Kleid tropfte noch, als sie sich an Tris lehnte und zu mir sah. »Wie geht es dir?«, fragte sie mich mit einem prüfenden Blick nach meinem Befinden. Ich war mir durchaus bewusst, dass Tuuli meine Gefühle wahrnahm und genau wusste, wie es mir ging. Aber ich fand es schön, dass sie trotzdem nachfragte.
»Viel besser«, antwortete ich und kratzte den letzten Rest des Breis aus der kleinen Holzschale. »Hast du das Frühstück gemacht?«
Sie nickte und wollte gerade etwas erwidern, als sich ihr Gesichtsausdruck veränderte. Sie wirkte auf einmal sehr beunruhigt. »Ist heute Nacht irgendetwas passiert? Hast du Niriels Haus verlassen?«, wollte Tuuli wissen, während sie mich besorgt musterte.
Ich hätte mir denken können, dass sie sofort mitbekam, dass etwas geschehen war. »Nein, soweit ich weiß, lag ich die ganze Nacht im Bett«, antwortete ich ihr trotzdem. »Warum?«
»Ich habe gerade ein Bild von dir gesehen«, begann meine Schwester zögerlich. »Du standst vor einem Wasserfall. Es war mitten in der Nacht. Und in dem fließenden Wasser befand sich eine Frau oder eine Art Geist … Ich weiß nicht genau.«
»Das habe ich heute Nacht geträumt. Die Frau ist mir erschienen und hat sich als Naira vorgestellt«, erklärte ich.
Bei dem Namen wurden alle sogleich hellhörig.
»Sagtest du Naira?«, fragte Niriel, während sie nun auch zu uns herüberkam. Die Zauberin ließ mit einer Handbewegung ein Kissen auf der Wiese entstehen, bevor sie sich mir gegenübersetzte. »Was genau ist geschehen? Hat Naira mit dir gesprochen?«
Ich erzählte von meinem Traum und dem Gespräch mit der Nebelgestalt. Während ich sprach, konnte ich in Niriels Augen ablesen, dass sie anscheinend mehr über Naira wusste.
»Was hat das zu bedeuten?«, wandte ich mich am Ende meiner Erzählung an die Zauberin. »Kann ich Naira in Bezug auf den Hinweis trauen? Oder meinst du, sie will mir schaden? Und hast du eine Ahnung, von welcher Wahrheit sie gesprochen haben könnte?«
Niriel blickte eine Weile schweigend vor sich hin, ehe sie mir eine Antwort gab. »Naira war schon immer die Mächtigste von uns. Sie ist direkt mit der Quelle verbunden und trägt die Weisheit der Natur in sich. Ihr Handeln ist für uns oft nicht nachvollziehbar. Sie sieht das große Ganze und kann erkennen, welche Konsequenzen mögliche Entscheidungen mit sich bringen. Seit Naira den Schutzwall gewoben hat, ist ihr Körper von uns gegangen, doch ihre Kraft lebt weiter. Sie ist in jedem Baum, jedem Strauch, im Wasser, ebenso in einem riesigen Berg wie in einem winzigen Stein. Sie nimmt die Verbindungen aller Wesen wahr, da sie selbst in allen Teilen der Natur wirkt. Man kann nicht sagen, dass sie auf einer bestimmten Seite steht. Sie sorgt sich um das Gleichgewicht der magischen Welt und unterstützt denjenigen, der für Balance sorgt, unabhängig davon, ob er dies bewusst oder unbewusst tut.«
Die Zauberin machte eine Pause und schien nachzudenken. Wir warteten schweigend, bis sie schließlich weitersprach. »Ich denke, Naira hat sich dir gezeigt, weil sie spürt, dass du für das Gleichgewicht dieser Welt von Bedeutung bist. Die Hüter, die du gesehen hast, wissen etwas über Ragnar, das für den weiteren Verlauf von Bedeutung ist. Ich kann dir versichern, dass sie dich nicht belogen hat. Naira spricht stets die Wahrheit. Doch ich kann dir nicht sagen, wohin dich der Weg am Ende führen wird, wenn du ihrem Hinweis folgst.«
»Also gibt es deiner Meinung nach tatsächlich etwas über Ragnar, das ich erfahren muss? Habe ich das richtig verstanden?«, hakte ich nach.
»Ich würde an deiner Stelle nach Nanrah gehen und unsere Eltern und Edlira fragen«, ergriff nun Tuuli das Wort. »Vielleicht konntest du Ragnar deshalb mit deiner Magie nicht vernichten. Weil da noch irgendetwas anderes dahintersteckt.«
Tuulis Aussage bestätigte mir noch einmal, dass sie längst wusste, was in der Nacht in dem Turm geschehen war. Mir war jedoch nicht klar, wieso meine Schwester einen Zusammenhang zwischen meinem Versagen und Nairas Hinweis sah. Für mich erschien es immer noch sinnlos, dass die Magie mich in jener Nacht im Stich gelassen hatte. Wenn ich den Hüter der Schatten da vernichtet hätte, wäre es endlich vorbei gewesen. Welchen Hinweis könnten die Hüter mir wohl geben? Und warum hatten sie es bisher vor mir geheim gehalten? Allein der Gedanke daran, noch einmal zum Palast zu reisen und mit Alinwa zu reden, bereitete mir Unbehagen.
»Ich wollte dort eigentlich nie wieder hin. Und nach allem, was geschehen ist, wage ich zu bezweifeln, dass ich gerade an diesem Ort die Wahrheit finden soll«, teilte ich meine Zweifel mit.
»Ich fand es auch falsch, was unsere Mutter getan hat. Dennoch tat sie es mit bester Absicht. Sie wollte dich nur beschützen«, verteidigte Tuuli Alinwa. »Ich glaube, sie bereut, was sie getan hat.«
»Das hoffe ich doch.« Ich schnaubte ärgerlich.
Ich war noch nicht bereit dazu, Alinwa zu verzeihen, und noch viel weniger, ihr zu vertrauen. Ich hatte mich ihr geöffnet und ihr von meiner Liebe zu Nio erzählt. Alinwa hatte mich bewusst getäuscht und manipuliert. Wie gut ihre Absicht auch gewesen war, sie hatte für mich eine Entscheidung getroffen, als wäre ich ein unmündiges Kind.
»Du musst ihr ja nicht gleich alles verzeihen. Aber ich denke, es ist wichtig, dass du die Wahrheit über Ragnar erfährst«, versuchte Tuuli mich zu beruhigen. »Wenn Alinwa etwas weiß, wird sie es dir sagen. Und ansonsten kannst du auch noch Edlira oder Finor fragen. Denk daran, dass unser Vater uns geholfen hat, den Palast zu verlassen.«
Ich seufzte. In mir sträubte sich alles, noch einmal an diesen Ort zu gehen. Meiner Erinnerungen beraubt zu werden, hatte sich angefühlt, als hätte man mir ein Stück meiner Seele genommen. Was, wenn das ein weiteres Mal geschah? Wenn ich Nio erneut vergessen würde?
»Ich werde dich begleiten«, bot Nio an.
»Das geht leider nicht«, erwiderte ich. »Ich habe schon einmal versucht, Daria mit dorthin zu nehmen. Der Schutzzauber verhindert, dass jemand von außerhalb hineingelangt. Aus irgendeinem Grund können nur Lilij und ich nach Nanrah reisen, oder natürlich jemand, der von dort kommt.« Ich blickte Tris und Tuuli an. »Wahrscheinlich müsste ich mich sowieso zuerst zum Dorf der Faune teleportieren, da der Palast ja noch durch einen weiteren Schutzring abgeschirmt ist.«
»Dann werde ich mitkommen«, erklärte sich Tris sogleich bereit, mich zu begleiten.
Tuuli sah den Faun kurz skeptisch an, sagte aber nichts.
»Ich weiß nicht«, meinte ich dennoch unschlüssig. »Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache. Ich traue weder Naira noch glaube ich, dass die Hüter im Palast mir wirklich die Wahrheit sagen werden. Es stellt für uns ein Risiko dar, das vergessene Reich zu verlassen. Ich würde lieber erst einmal in Ruhe darüber nachdenken. Ich habe in der Vergangenheit schon zu oft überstürzt gehandelt. Zudem müssten Tris und ich erst einmal zu Runa. Sie hat das Buch. Und ohne es gelangen wir nicht nach Nanrah.«
»Du musst nicht zu Runa, um das Buch zu holen«, erklang eine vertraute Stimme.
Ich drehte mich zur Seite. Dort am Ufer, nur wenige Meter von uns entfernt, stand Morwen. Ich hatte nicht bemerkt, dass die Drachenfrau aufgetaucht war. Ich fragte mich, wie lange sie schon dort stand und uns zuhörte. Niriel wirkte als Einzige nicht überrascht. Sie hatte Morwen anscheinend wesentlich früher registriert als wir anderen.
Morwen kam nun auf mich zu. Ich stand auf. Und auch die anderen erhoben sich von der Wiese. Forschend drangen Morwens gelbgoldene Drachenaugen bis in mein Innerstes vor. Als sie mir gegenüber stehen blieb, lächelte sie.
»Wie ich sehe, erholst du dich gut«, stellte sie zufrieden fest.
Ich hatte seit dem Vorfall mit Ragnar kein einziges Wort mehr mit Morwen gewechselt. Ich war der Drachenfrau bewusst aus dem Weg gegangen. Sie war meinetwegen ins Reich der blauen Wälder geflogen und hatte Nio geholt. Dafür hatte ich mich noch gar nicht bei ihr bedankt.
»Es tut mir leid, dass ich mich so zurückgezogen habe«, entschuldigte ich mich bei ihr. »Ich bin dir unglaublich dankbar dafür, dass du Nio hergebracht hast.«
Morwen nickte wortlos. Dann streckte sie den Arm aus und hielt mir ihre Hand entgegen. Auf ihrer Handfläche lag ein kleiner silberner Anhänger. Es war Alinwas Transporttaler.
»Das Buch befindet sich noch darin. Runa hat mir den Transporttaler gegeben, als ich bei ihr in den blauen Wäldern war. Sie meinte, ihr könntet das Buch vielleicht gebrauchen, falls Tris und Tuuli zurückwollen oder du deine Eltern noch einmal sehen willst.«
Verblüfft nahm ich den Transporttaler. Der kleine Anhänger fühlte sich angenehm warm in meiner Hand an. »Was meinst du, soll ich Nairas Hinweis folgen und zum Palast reisen, in der Hoffnung, dort die Wahrheit über den Hüter den Schatten zu erfahren?«, bat ich die Drachenfrau um Rat.
Morwen schwieg einen Moment, ehe sie mir antwortete. Wie so oft ließ sie sich Zeit, um über das nachzudenken, was sie mir mitteilen wollte. »Ich kann spüren, wie schwer es dir fällt, deiner Magie erneut zu vertrauen. Worte vermögen das nicht zu ändern. Nur du kannst diese Wahl treffen. Ich möchte dir dennoch sagen, dass du dir einer Sache immer gewiss sein kannst: Deine Magie wird dich niemals verlassen. Vielleicht erkennst du es manches Mal erst im Nachhinein, möglicherweise auch nie. Jedoch sei dir sicher, dass deine Magie dir stets hilft. Sie tut dies auf ihre Weise. Und die ist für den Verstand nicht immer nachvollziehbar. Du hast viele Fragen und nun zeigt sich dir ein Weg, der Antworten für dich bereithält. Es liegt bei dir, ob du ihn gehst. Doch sei dir bewusst, meist wächst unser Vertrauen besonders dann, wenn wir uns unseren Ängsten stellen.«
Ich nickte. An den Gesichtern der anderen konnte ich ablesen, dass sie Morwen zustimmten. »Okay, ich mache es«, entschied ich, ohne weiter darüber nachzudenken. »Und am besten brechen wir gleich morgen Früh auf. Falls das für dich auch in Ordnung ist?«
Ich schaute fragend zu Tris.
»Klar, morgen Früh ist gut. Dann haben wir genügend Zeit, den Palast zu erreichen«, stimmte der Faun zu.
»Danke. Ich bin froh, dass du mitkommst.«
Ich wusste, dass meine Entscheidung richtig war. Aber sie fiel mir dennoch schwer. Mein Blick wanderte zu Nio. Er war noch keinen Tag hier und schon musste ich gehen. Ich fragte mich, ob es unser Schicksal war, dass wir nie lange zusammen sein konnten.
»Wir werden höchstens einen Tag fort sein. Ich bring dich vom Dorf der Faune zum Palast und nach dem Gespräch verlassen wir Nanrah wieder. Ehe du‘s dich versiehst, sind wir wieder zurück«, versuchte der Faun, mich aufzumuntern.
»Ja, so machen wir es«, meinte ich mit einem gezwungenen Lächeln. Die Erfahrung hatte mich gelehrt, dass es meist anders kam als geplant. Niemand wusste, was uns im Palast erwartete und wie lange wir tatsächlich fort sein würden. Entschuldigend zuckte ich mit den Schultern, wohl wissend, dass Tris meine Gedanken mitbekommen hatte.
»Mach dir nicht so viele Sorgen. Es ist nur Nanrah und nicht das Ende der Welt. Wir kommen sicher schnell wieder zurück«, hörte ich die Stimme des Fauns in meinem Kopf. »Und bis dahin kannst du dich ja mit Nio noch ein wenig erholen.« Der ironische Unterton bei dem letzten Wort war kaum zu überhören. Ich schüttelte den Kopf und musste grinsen.
»Na also, geht doch«, meinte Tris zufrieden und lachte.
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Der Tag verging wie im Flug. Es kam mir vor, als würde die Zeit nur umso schneller vergehen, je mehr ich mir wünschte, sie anhalten zu können. Schon war der nächste Morgen gekommen. Nio und ich waren fast die ganze Nacht wach geblieben. Am liebsten hätte ich die Vorhänge zugezogen, als es draußen allmählich heller wurde. Ich wusste, ich könnte meine Entscheidung auch revidieren und noch ein paar Tage warten. Doch ich wollte es auch nicht unnötig hinausschieben. Es war besser, es jetzt hinter mich zu bringen.
So stand ich schließlich, nachdem ich Nio zum hundertsten Mal einen Abschiedskuss gegeben hatte, mit dem Buch in der einen Hand und dem Taler in der anderen am Seeufer. Ich hatte nicht lange fragen müssen, bis der Transporttaler mir das Buch herausgegeben hatte. Gleich neben mir war Tris. Er lächelte mir aufmunternd zu, bevor wir uns an den Händen fassten und zusammen ins Gras setzten. Ich legte das Buch vor mich auf den Boden und atmete noch einmal tief durch, während ich den Transporttaler auf den Verschluss des Buchs legte. Zögernd warf ich Nio einen letzten Blick zu und versicherte mich, dass alles gut war. Dann drückte ich den zierlichen Taler in die Einkerbung. Mit einem leisen Klicken sprang das Schloss auf. Sogleich wurden Tris und ich in goldenen Nebel eingehüllt und unsere Körper lösten sich auf. Ich hatte das Buch nicht einmal aufschlagen müssen. Es war, als hätte es bereits ungeduldig darauf gewartet, uns Einlass zu gewähren.
Schon verlor ich den Kontakt zum Boden. Einen Moment lang war alles schwarz, dann fand ich mich auf einem Holzsteg wieder. Tris war direkt neben mir. Er hielt immer noch meine Hand, während wir uns umsahen. Vor uns lag das Dorf der Faune. Wir befanden uns auf einem der Bootsstege gleich vor den kleinen Häusern.
»So weit, so gut.« Ich ließ Tris los und stand auf.
Auch der Faun erhob sich. Prüfend schaute er sich nach allen Seiten um. »Etwas stimmt hier nicht«, urteilte er.
»Was meinst du damit?« fragte ich alarmiert.
Für mich sah alles so aus, wie ich es in Erinnerung hatte: die rundlichen Holzhäuser auf den Seerosenblättern, die niedlichen Gärten und die geschwungenen Brücken mit den bunten Laternen, die sich in der glatten Oberfläche des Sees spiegelten. Am Horizont färbte das Licht der aufgehenden Sonne den Himmel in ein zartes Rosa. Zwischen den Häusern entdeckte ich einige Faune, die in den frühen Morgenstunden unterwegs waren. Alles wirkte friedlich. Wenn es eine Bedrohung gab, dann blieb sie mir verborgen.
»Ich weiß nicht. Es ist nur so ein Gefühl«, antwortete der Faun nachdenklich. »Kannst du kurz hier auf dem Steg warten? Ich will nur schnell zu Sora und sie fragen, ob sie in letzter Zeit etwas Ungewöhnliches bemerkt hat. Ich wüsste gern vorher, ob uns auf unserem Weg irgendwelche Überraschungen erwarten. Keine Sorge, ich beeile mich.«
Anstatt meine Antwort abzuwarten, schritt Tris zügig über den Steg. Schon war er hinter der ersten Hausecke verschwunden. Unschlüssig blieb ich stehen und blickte auf die Stelle, an der ich ihn zuletzt gesehen hatte. Wir waren noch keine Minute hier und schon wich der Faun vom Plan ab. Mit einem Seufzen wandte ich mich schließlich den Holzbooten zu, die an Pflöcken am Steg befestigt waren. Da sie alle vollkommen gleich aussahen, wählte ich das, was direkt vor mir im Wasser trieb, und kletterte hinein.
Das Boot schwankte, als ich nach vorn kletterte und mich dort auf die schmale Bank setzte. Während ich auf Tris wartete, trommelte ich ungeduldig mit den Fingern auf das Holz. Uns blieb nicht viel Zeit, wenn wir vor Einbruch der Nacht wieder zurück sein wollten. Bei meinem ersten Besuch an diesem Ort hatte mich ein Wasserdämon angegriffen und ich wäre fast ertrunken. Beim zweiten Mal hatte ich vergessen, warum ich überhaupt hergekommen war. Beide Male hatte meine Zeit hier mit einer Flucht geendet. Ich wollte nicht, dass sich das noch ein drittes Mal wiederholte. Es war kein gutes Zeichen, dass Tris schon bei unserer Ankunft vermutete, dass etwas nicht stimmte. Vielleicht sollten wir das Ganze lieber abbrechen und zurückkehren, solange wir noch die Möglichkeit dazu hatten.
Tris kam nun eilig über den Steg auf mich zu und riss mich damit aus meinen Gedanken. Er wickelte das Seil vom Pflock, warf es nach vorn ins Boot und stieg zu mir herein.
»Und? Was hat Sora gesagt?«, fragte ich, kaum dass er hinter mir Platz genommen hatte.
Der Faun nahm die Ruder in die Hände und tauchte sie ins Wasser. Mit kräftigen Zügen manövrierte er uns vom Steg weg. »Sora war nicht da. Ich habe eine Nachricht für sie hinterlassen«, erklärte er, während er uns weiter hinaus auf den See brachte.
»Und dein Gefühl, dass etwas nicht in Ordnung ist?«, hakte ich besorgt nach.
»Ich weiß nicht. Es war nur so eine Ahnung. Vermutlich ist es nichts. Ich war lange fort«, versuchte der Faun mich zu beruhigen.
Aber es funktionierte nicht. Tris hatte ein feines Gespür, was solche Dinge anging. Wenn er ein ungutes Gefühl hatte, gab es dafür sicherlich einen Grund. »Meinst du nicht, ich sollte uns besser zurückteleportieren?«, schlug ich vor.
»Du willst ja nur zu Nio«, meinte der Faun betont amüsiert und grinste mich an.
»So ein Quatsch!«, gab ich zurück und schüttelte den Kopf über diesen plumpen Versuch, mich abzulenken. »Mal im Ernst, du hast doch eben etwas wahrgenommen. Ich will nicht, dass wir in irgendeine Falle laufen.«
»Das will ich auch nicht. Aber wir können nicht bei jeder Kleinigkeit gleich umdrehen und abhauen. Tuuli hat mir gestern noch einmal gesagt, wie wichtig es ist, dass du mit den Hütern sprichst. Und sie hat von uns allen definitiv die stärkste Wahrnehmung. Also lass es uns einfach hinter uns bringen.«
Ich seufzte, erwiderte jedoch nichts mehr. Tris konnte ohnehin meine Gedanken lesen. Er wusste, dass ich mir Sorgen machte.
Wir bogen nun in den Wald aus hohen Schilfgräsern ab und folgten dem breiten Wasserlauf, der uns vom Dorf der Faune zum Palast führte. Tris steuerte das Boot schweigend durch die Stille der baumgroßen Pflanzen. Zwischen dem gleichmäßigen Plätschern der Ruder war nur der Wind zu hören, der über unseren Köpfen im Schilf raschelte.
Irgendwann bemerkte ich, dass wir allmählich schneller wurden. »Jetzt hast du es aber wirklich eilig«, meinte ich zu Tris.
»Das bin ich nicht«, antwortete der Faun. In seiner Stimme schwang Sorge. »Das ist die Strömung.«
Ich folgte seinem Blick aufs Wasser. Die braungrüne Oberfläche, die eben noch träge zwischen den Schilfrohren gestanden hatte, floss nun unruhig um die wuchtigen Pflanzen herum. Zwischen den Stämmen bildeten sich sogar kleine Strudel. Das war auf keinen Fall normal. In einem stehenden Gewässer wie einem See konnte doch nicht plötzlich solch eine starke Strömung entstehen.
»Ist das der Wasserdämon?«, stieß ich erschrocken hervor.
Gleichzeitig dachte ich mir, dass das keinen Sinn machen würde. Wenn es stimmte, was Naira mir gesagt hatte, dann hatte sie den Wasserdämon damals nur heraufbeschworen, um mich daran zu hindern, meine leiblichen Eltern zu finden, bevor meine Magie stark genug war, um auch wieder vom Palast zu entkommen. Dieses Mal war es Naira selbst gewesen, die mich hergeschickt hatte. Warum sollte sie jetzt erneut den Wasserdämon aussenden, um uns anzugreifen? Oder war es doch eine Falle und ich hätte Naira nicht trauen dürfen?
Tris fasste mich am Arm. Er hatte aufgehört zu rudern und sah an mir vorbei nach vorn. »Ich glaube, das ist etwas anderes als ein Dämon!«
Ich folgte seinem Blick und reckte dabei meinen Hals. Noch konnte ich nichts erkennen. Doch ich vernahm ein Rauschen, ähnlich wie von einem Wasserfall. Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass wir damals an einem vorbeigekommen waren. Hatte sich Nanrah während unserer Abwesenheit gewandelt? War es möglich, dass sich die Landschaft an diesem Ort veränderte? Obwohl das kleine Boot mittlerweile von dem aufgewühlten Wasser hin und her geschupst wurde, stand ich auf. Ich schwankte und verlor fast das Gleichgewicht.
»Lynn! Setz dich wieder hin!«, ermahnte mich Tris.
Doch ich reagierte nicht. Ungläubig starrte ich aufs Wasser. Dort vor uns, nicht mehr weit entfernt, stürzte sich das Wasser in riesigen Spiralen tosend nach unten und zog alles mit sich in die Tiefe. Wenn wir in diesen gigantischen Strudel hineingerieten, würden wir das nicht überleben.
»Wir müssen sofort umdrehen!« schrie ich und drehte mich dabei so ruckartig um, dass wir beinahe kenterten.
Hastig setzte ich mich und hielt mich am Rand des Boots fest. In dem Moment tauchte Tris eines der Ruder tief ins Wasser und wendete. Wir kamen dabei gefährlich in Seitenlage und eine Welle schwappte über mein Bein. Der Faun begann nun zu rudern. Mit schnellen, kraftvollen Zügen versuchte er das kleine Boot aus der Strömung heraus zwischen die Schilfrohre zu bringen. Doch so sehr er sich auch anstrengte, wir bewegten uns weiter auf den Wasserstrudel zu. Der Sog hatte uns längst erfasst. Unerbittlich zog er das kleine Boot zu sich.
Ich musste uns sofort zurückteleportieren. Ich berührte Tris mit der Hand am Bein und dachte an den kleinen Hügel im vergessenen Reich. Doch nichts geschah. Entweder hatte ich zu viel Panik oder die Magie versperrte sich mir wieder einmal. Hatte ich doch gewusst, dass ich mich nicht auf diese Kraft verlassen konnte! Ein Ruck warf mich nach hinten und ich öffnete die Augen. Tris paddelte weiterhin gegen die Strömung an. Er war bereits außer Atem und wurde immer langsamer. Ich konnte dem Faun nicht helfen. Wir hatten nur zwei Paddel. Wir würden es nicht schaffen.
Tris mobilisierte dennoch noch einmal all seine Kräfte und ruderte, so schnell er konnte. Da neigte sich das Boot auch schon zur Seite und wurde in einem großen Bogen in den Wasserstrudel hineingesaugt. Ich schrie auf, während ich dem Abgrund entgegenblickte, in den sich die braunen, aufgewühlten Wassermassen stürzten. Der Faun ließ die Ruder augenblicklich los und beugte sich nach vorn. Erst als er meine Hand packte, begriff ich, was er vorhatte. Ich schloss erneut die Augen und atmete erleichtert aus, als meine Magie durch mich hindurchfloss.
Im selben Moment schlug das Boot um und wir stürzten ins Wasser. Fast hätte mich Tris nicht festhalten können, als wir beide von der Strömung erfasst wurden. Das Wasser wirbelte uns umher. Ich verlor die Orientierung und verschluckte mich. Dann endlich hüllte uns weißes Licht ein.
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Ich ließ Tris´ Hand los und sackte auf die Knie. Hustend stützte ich mich mit beiden Händen auf dem Boden ab und rang nach Luft. Es dauerte eine Weile, bis der Hustenreiz nachließ und ich wieder einigermaßen atmen konnte. Ich hob den Kopf und strich mir die nassen Strähnen aus dem Gesicht. Vor mir erstreckten sich grasbewachsene Hügel. Ich kniete am Ufer der Insel, zu der uns die Capatas gebracht hatten, als ich zusammen mit Tris und Tuuli aus dem Palast geflüchtet war.
»Geht es wieder?«, fragte Tris und beugte sich dabei zu mir herunter.
»Ja, ich glaube schon«, antwortete ich und räusperte mich. Mein Hals kratzte noch, aber der Hustenreiz hatte nachgelassen.
Tris reichte mir seine Hand und half mir hoch. Ich drehte mich zur Seite und schaute auf den See. In einiger Entfernung konnte ich die verschwommene Silhouette des Palasts ausmachen. Winzig klein erhob sich das gläserne Gebäude dort aus dem Wasser. Was jedoch sogleich meine Aufmerksamkeit auf sich zog, war nicht der Palast, sondern der Himmel, der sich über ihn spannte. Beunruhigt wanderte mein Blick über den Horizont. Dunkle Linien zogen sich wie Risse über das Firmament. Es wirkte beinahe so, als würde die Himmelskuppel über uns zerbrechen.
»Was ist das?«, fragte ich irritiert.
»Ich habe keine Ahnung«, erwiderte der Faun. »Ich fürchte, das bedeutet nichts Gutes.«
Mit einem mulmigen Gefühl betrachtete ich die gezackten Linien über dem Palast. »Ich wusste, dass es eine schlechte Idee war, herzukommen«, flüsterte ich.
»Oder es war höchste Zeit! Wenn Nanrah zerfällt, sind alle Wesen, die hier leben, in größter Gefahr«, entgegnete der Faun. »Das war übrigens ziemlich knapp. Du stehst wohl auf Dramatik. Das nächste Mal bringst du uns etwas früher raus, okay?«, fügte er kopfschüttelnd hinzu.
»Entschuldigung, ich war damit beschäftigt, dass sich ein ruhiger See plötzlich in einen monströsen Wasserstrudel verwandelt hat«, rechtfertigte ich mich. Ich ärgerte mich darüber, dass ich uns nicht hatte sofort teleportieren können. Ich war so in Panik gewesen, als dieses gigantische schwarze Loch vor uns aufgetaucht war, in das die braunen Wassermassen gesaugt wurden, dass ich nicht mehr hatte klar denken können. Warum hatte die Magie bis zum letzten Moment damit gewartet, mir zu helfen? War es vielleicht, weil ich ihr nicht mehr vertraute?
»Schon gut«, meinte der Faun. »Hauptsache, wir haben es überlebt. Danke, dass du mich gerettet hast.«
»Das habe ich für Tuuli gemacht«, zog ich den Faun auf.
»Klar, das habe ich mir schon gedacht.« Er grinste spitzbübisch. »Wolltest du uns eigentlich an diesen Ort bringen?«
»Nicht wirklich«, gestand ich. »Aber wenigstens sind wir jetzt ziemlich nah am Palast. Wir haben nur kein Boot mehr. Und ich fürchte, um zu schwimmen, ist es zu weit.« Ich verspürte ohnehin kein sonderliches Bedürfnis, mich noch einmal in dieses Gewässer zu wagen. Wir hatten keine Ahnung, was uns dort noch erwartete.
»Ich könnte versuchen, die Capatas zu kontaktieren. Sie könnten uns zum Palast bringen«, schlug Tris vor.
»Warte, ich will vorher noch etwas ausprobieren«, meinte ich nachdenklich. »Hier hat sich so viel verändert: Löcher im See, Risse am Himmel … Vielleicht wirkt auch der Schutzring um den Palast nicht mehr und ich kann uns direkt dorthin teleportieren. Mal sehen, was meine Magie dazu sagt.«
»Probiere es aus«, stimmte der Faun zu und hielt mir seine Hand entgegen.
Ich hatte seine Finger kaum umschlossen, da standen wir beide auch schon in dem großen Saal, in dem wir jeden Tag zusammen gegessen hatten.
»Was war das denn!«, stieß Tris überrascht hervor.
»Keine Ahnung.« Ich hatte längst aufgehört, mich über die Eigenarten meiner Magie zu wundern. Anscheinend wollte sie, dass ich jetzt so schnell wie möglich hierherkam.
Ich ging neben Tris durch den Raum und sah mich um. Unsere Schritte hallten durch die Stille. Helles Licht fiel durch die Glaskuppel, die sich über den Saal wölbte. Der Himmel spiegelte sich in dem hellen Steinboden wider und die Wolken webten mit den schwarzen Rissen ein eigentümliches Muster. Ich drehte mich jetzt zu allen Seiten. In dem riesigen Saal war niemand zu sehen.
»Meinst du, sie sind bereits alle fortgegangen?«
Ehe Tris mir antworten konnte, kam Finor durch die Tür. Er eilte uns mit großen Schritten entgegen, dicht gefolgt von Alinwa, Baldor und zwei Wachen. Im ersten Moment versteifte ich mich. Doch kaum hatte Finor uns erreicht, umarmte er mich.
»Ihr seid ja ganz nass. Geht es euch gut? Wo ist Tuuli?«, fragte er, nachdem er die Umarmung wieder gelöst hatte.
Er und Alinwa sahen mich erwartungsvoll an. Ich hätte daran denken müssen, dass die beiden mich nach Tuuli fragen würden. Sie war ihre Tochter und hatte diesen Ort vorher noch nie verlassen. Natürlich machten sie sich Sorgen.
»Äh … Tuuli ist in Sicherheit«, begann ich stockend. »Es geht ihr gut. Sie ist bei … ähm, Niriel.«
Ich schaute bei dem letzten Satz zu Baldor. Die Augen des Zauberers weiteten sich. »Bei Niriel«, murmelte er.
Ich wandte mich nun wieder zu Finor und Alinwa. Ich konnte die Enttäuschung in ihren Augen sehen, die meine Antwort in ihnen auslöste. Sie hatten vermutlich gehofft, dass Tuuli zu ihnen zurückkam oder dass ihre Tochter wenigstens bei uns wäre, um die beiden zu besuchen.
»Wir wussten nicht, was uns erwartet, wenn wir herkommen, und wollten Tuuli nicht in Gefahr bringen. Deshalb ist sie nicht bei uns«, erklärte ich.
In Wahrheit wusste ich nicht, warum Tuuli nicht mitgekommen war. Sie hatte nichts gesagt, als Tris sich angeboten hatte, mich zu begleiten. Und sie hatte mir auch keine Nachricht für ihre Eltern mitgegeben, beziehungsweise für unsere Eltern. Es war immer noch seltsam für mich, dass die beiden, die dort vor mir standen, für mich Mutter und Vater sein sollten. Ich hatte schließlich bereits Eltern gehabt. Betretene Stille breitete sich nach meinen Worten aus. Ich war mir sicher, dass mir niemand meine Erklärung abnahm. Aber das war Tuulis Sache, nicht meine.
Schließlich ergriff Alinwa das Wort. Im Gegensatz zu Finor hatte sie mich nicht begrüßt. Sie wirkte unsicher. Nach allem, was zwischen uns vorgefallen war, wunderte mich das nicht.
»Wollt ihr nicht erst einmal aus den nassen Klamotten?«, fragte sie zögerlich. »Wenn ihr möchtet, bring ich euch auf eure Zimmer. Dort könnt ihr euch aufwärmen und etwas Trockenes anziehen.«
»Danke, aber ich verzichte dieses Mal lieber auf deine Gastfreundschaft«, lehnte ich in kühlem Tonfall ab. »Wir bleiben nicht lang.«
Alinwa zuckte bei meinen Worten zusammen, und es tat mir leid, dass ich so hart zu ihr war. Eigentlich wollte ich das nicht, aber ich war immer noch so unglaublich wütend auf sie. Ich hatte keine Ahnung, ob ich ihr verzeihen konnte, dass sie mich Nio hatte vergessen lassen, vor allem, weil sie wusste, wie viel er mir bedeutete.
»Warum seid ihr hier?«, fragte Finor und strich seiner Frau mit einer tröstenden Geste über den Arm. Ich schluckte, als ich das sah. Warum hatte ich jetzt eigentlich ein schlechtes Gewissen? Ich war doch diejenige, die man betrogen und bewusst getäuscht hatte.
»Wir sind hergekommen, weil wir dringende Fragen haben«, erklärte ich in die Runde.
Ich erzählte so knapp wie möglich, was Naira mir gesagt hatte. Dabei entging mir nicht der besorgte Blick, den Alinwa mit Baldor wechselte, als ich von der Wahrheit sprach, die ich endlich erfahren musste. Naira hatte also recht. Die beiden wussten etwas, das sie mir bisher verschwiegen hatten.
»Ist Edlira, die Hüterin aus dem Reich der roten Blumen, auch da? Kann ich sie sprechen?«, fragte ich, als ich zum Ende meiner Schilderung kam. Sie war mir als Erste im Wasser erschienen. Vielleicht würde ich von ihr erfahren, was ich noch über mich und den Hüter der Schatten wissen musste.
»Ja, ich lasse sie rufen«, bestätigte mir Finor. Er drehte sich zu einer der Wachen um. Und ohne dass mein Vater etwas zu sagen brauchte, nickte der Mann ihm zu und machte sich umgehend auf den Weg.
Während wir auf Edlira warteten, erzählte ich von dem Wasserstrudel. Tris hielt sich weiter im Hintergrund. Doch er beobachtete uns aufmerksam. Ich fragte mich, ob der Faun die Gedanken der anderen las. Aber vermutlich konnten sie sich besser abschirmen als ich.
»Was hat es mit dem Strudel und den Rissen am Himmel auf sich? Wisst ihr etwas darüber?« Ich schaute erst fragend zu Finor und Alinwa und dann schließlich zu Baldor.
»Dieser Ort zerfällt«, erklärte der Zauberer. »Es hat begonnen, kurz nachdem ihr fort seid. Wir wussten immer, dass die Gefahr besteht, dass der Zauber nicht auf Dauer hält. Doch wir haben gehofft, uns bliebe mehr Zeit. Der Zerfall schreitet schnell voran. Bald schon wird von Nanrah nichts mehr übrig sein. Wir werden allen Wesen, die hier Schutz gesucht haben, dabei helfen, zurückzukehren, auch wenn ihre Heimat leider nicht sicher ist. Uns bleibt keine andere Wahl.«
Ich starrte Baldor betroffen an. Ich war erschüttert über das, was er erzählte. Wo sollten die Bewohner von Nanrah hin? Die Capatas, die Faune, die Alriks, all die magischen Wesen aus dem Palast? Ich dachte an das Reich der hohen Ebenen und die Stadt Norysen: verwüstet, zerfallen und nur noch von Schattenkriegern und Moorwölfen besiedelt. Dorthin konnten die Bewohner nicht zurück, ebenso wenig könnten sie in das Reich der roten Blumen. Vielleicht war es möglich, dass sie in den blauen Wäldern Schutz fanden. Aber auch dort wären sie nicht mehr lange sicher. Seit meiner Ankunft wirkte Runas Schutzwall nicht mehr. Und Nio hatte erzählt, wie gefährlich es mittlerweile des Nachts dort im Wald war.
Wieder sah ich das Bild von Ragnar in dem Turm vor mir. Ich hätte es beenden können. Ich hatte die Möglichkeit dazu gehabt. So viele Wesen mussten leiden, nur weil ich versagt hatte. Und als wäre das alles noch nicht schlimm genug, fiel mir in diesem Moment ein, was Baldor mir an meinem ersten Abend im Palast gesagt hatte: Er und all jene, die diesen Ort geschaffen hatten, konnten ihn höchstwahrscheinlich nicht wieder verlassen. Galt das etwa auch, wenn Nanrah zerfiel?
»Was ist mit euch? Wohin geht ihr?«, fragte ich den Zauberer leise.
Trauer glänzte in seinen Augen, als er mir antwortete. »Ich fürchte, wir sind an diesen Ort gebunden. Wenn seine Zeit endet, tut es unsere auch.«
Wortlos schaute ich in die grauen Augen. Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte. Ich begriff, dass ich ihn wie auch meine leiblichen Eltern heute vermutlich zum letzten Mal sehen würde. Meine Wut auf Alinwa verblasste. Sie hatte mich manipuliert und getäuscht. Gleichzeitig war sie aber auch dazu bereit, sich selbst zu opfern, um ihr Volk in Sicherheit zu bringen. Vielleicht wäre alles anders gekommen, wenn ich hiergeblieben wäre. Baldor hatte eben gesagt, dass der Zerfall begonnen hätte, nachdem wir diesen Ort verlassen hatten. Was, wenn all das, was nun geschah, die Konsequenz meines Handelns war?
Ich fühlte auf einmal Tris dicht neben mir. Er legte den Arm auf meine Schulter.
»Es ist nicht deine Schuld«, erklang die Stimme des Fauns in meinem Kopf.
»Und wenn doch?«, schickte ich ihm in Gedanken zurück.
In diesem Augenblick betrat eine Frau den Saal. Es war Edlira. Hinter ihr ging der Mann, den Finor eben zu ihr geschickt hatte. Wie bei meinem letzten Besuch trug Edlira ein langes rotes Kleid. Dieses hier bestand jedoch aus etlichen Schichten hauchdünnen purpurnen Stoffes, der wie Blütenblätter übereinander lag und bei jedem ihrer Schritte emporflatterte. Das Licht verfing sich darin und ließ den halbdurchsichtigen Stoff wie Flammen aufleuchten.
Edlira kam näher und ein süßlicher Duft nach wilden Blumen stieg mir in die Nase. Fasziniert betrachtete ich die liebliche Hüterin. Sie wirkte so zart und zerbrechlich und hatte dennoch solch eine starke Präsenz. Mit ihrem langen braunen Haar, den feinen Gesichtszügen und rubinroten Lippen sah sie märchenhaft schön aus. Wenn ich mir eine Blume in der Gestalt einer Frau vorstellen müsste, dann würde sie genau wie Edlira aussehen. Die Hüterin blieb nun vor mir stehen.
»Sei gegrüßt, Elyenore. Es ist schön, dich wiederzusehen, auch wenn die Umstände leider nicht die besten sind, wie es scheint«, begrüßte sie mich freundlich. »Ich habe gehört, dass du Fragen an mich hast. Man hat mich auf dem Weg hierher bereits über dein Gespräch mit Naira unterrichtet. Gern bemühe ich mich, dir zu helfen. Ich hoffe, dir die Antworten geben zu können, die du brauchst.«
»Ich danke dir.« Ich fühlte mich in Edliras Anwesenheit gleich besser. Ich konnte es mir selbst nicht erklären. Aber es kam mir vor, als würde mich ihre liebliche Aura wie ein Schutzmantel einhüllen und meine düsteren Gedanken vertreiben.
»Naira sagte mir, dass es eine Wahrheit über den Hüter der Schatten gäbe. Ich hatte gehofft, diese hier zu erfahren«, erklärte ich mein Anliegen.
Edlira wirkte nun etwas irritiert, als wüsste sie nicht, was ich damit meinen könnte. Doch ich sah im Augenwinkel, wie Alinwa Baldor abermals einen Blick zuwarf. Die beiden wussten, wovon Naira sprach, dessen war ich mir sicher.
»Ich habe keine Ahnung, von welcher Wahrheit Naira gesprochen hat, doch ich erzähle dir gern, was sich seinerzeit zugetragen hat, ehe wir den Hüter der Schatten verbannten«, bot mir Edlira an und ich nickte zustimmend.
Die Hüterin zögerte noch einen Moment und musterte mein nasses Haar und die tropfende Kleidung. Tris und ich mussten ein seltsames Bild abgeben. Zu unseren Füßen hatten sich bereits kleine Pfützen gebildet. Dennoch würde ich Alinwas Angebot nicht annehmen und mich auf einem der Zimmer umziehen. Ich wollte keine Sekunde länger als nötig bleiben. Wir waren nur hier, um Antworten zu erhalten. Wenn wir wieder zurück bei Niriel waren, hatten wir noch genügend Zeit, um unsere Kleidung zu wechseln und uns aufzuwärmen.
Edlira schaute den Zauberer bittend an, woraufhin dieser mit einer Handbewegung zwei Decken erschienen ließ. Er reichte sie dem Faun und mir wortlos. Ich nahm sie dankbar entgegen und legte sie mir über die Schultern. Ich hatte vorher noch nie gesehen, wie Baldor seine Zauberkunst anwandte. Er tat es auf dieselbe Weise wie Niriel.
»Nun denn«, begann Edlira. »Es gab zu jener Zeit, da alles anfing, beunruhigende Entwicklungen an den Grenzen zwischen meinem Reich und dem Schattenreich. Bisher hatten wir stets in Frieden miteinander gelebt. Man berichtete von dunklen Geschöpfen, die sich in den Grenzgebieten herumtrieben. Wesen verschwanden, Böden trockneten aus und Blumen verdorrten. Ähnliches trug sich auch im Reich der hohen Ebenen zu. Wir sahen uns daher veranlasst, Schutzwälle heraufzubeschwören. Ragnar war darüber damals sehr verärgert. Er beteuerte, dass er damit nichts zu tun hätte. Doch ich konnte bereits spüren, dass er sich veränderte.«
Sie unterbrach kurz und blickte in die Runde, ehe sie weitersprach. »Nachdem wir die Schutzwälle errichtet und die Grenzen damit gesichert hatten, wurde es schlimmer. Tiefste Dunkelheit brach über das Schattenreich ein. Die Wälder starben ab und wurden zu den giftigen Sümpfen, die sich heute dort erstrecken. Als wir uns mit den anderen Reichen zusammenschlossen und die Grenzen weiter festigten, war es längst zu spät. Ragnar war bereits der Finsternis verfallen und mit ihm auch alle anderen Schattenwesen. Heerscharen fielen über mein Reich her. Die Schutzwälle waren gegen diese Art der Finsternis wirkungslos. Das Reich der roten Blumen war das erste, das der Dunkelheit zum Opfer fiel.«
Während Edlira mir das erzählte, erinnerte ich mich daran, wie ich kurz nach meiner Ankunft in der magischen Welt mit Nio durch Edliras Reich gewandert war: diese Landschaft aus purpurnen Gräsern, deren Licht sich auf wundersame Weise im Himmel widergespiegelt hatte. Das Reich war bestimmt einmal so schön gewesen wie seine Hüterin.
Dort hatte ich die Finsternis zum ersten Mal selbst erlebt. Das gespenstische Raunen in der Nacht, die schemenhaften Bewegungen in der Dunkelheit. Ich konnte die nackte Angst, die ich damals hatte, immer noch spüren, dieses unerträgliche Gefühl, als würde mir jemand die Lebenskraft heraussaugen. Ich war damals entkommen. Aber viele hatten dieses Glück nicht gehabt. Sie waren von den körperlösen Schatten verschlungen worden und selbst zu solchen Geschöpfen mutiert. Ob sie von diesem Schicksal befreit werden würden, wenn Ragnar besiegt wäre? Oder waren sie dazu verdammt, auf ewig Teil dieser Finsternis zu sein?
Edlira senkte leicht den Kopf, während sie mit ihrer Schilderung fortfuhr. Man merkte, wie schwer es ihr auch nach all den Jahren noch fiel, darüber zu sprechen. »Uns blieb nichts anderes übrig, als zu flüchten. In letzter Not gelang es uns, den Hüter der Schatten in den Turm zu verbannen. Doch unsere Reiche waren verloren. Niemand von uns vermochte etwas gegen die neuen Schattengeschöpfe auszurichten, die des Nachts ihr Unwesen trieben. Viele wurden von der Finsternis verschlungen, als sie versuchten, jenen Wesen Einhalt zu gebieten. Damals kündigten die Orakel an, dass ein Kind geboren war, das das Blatt zu wenden vermochte.«
Edlira sah mir nun direkt ins Gesicht und ihre rehbraunen Augen ruhten auf meinen. »Du weißt, dass jene Orakel von dir sprachen. Sie kündigten deine Zeit an. Und wir entschieden, uns bis dahin im Verborgenen zu halten und unsere Völker in Sicherheit zu bringen. Oder zumindest, was von ihnen noch übrig war.« Tiefe Trauer schwang in ihrer Stimme.
»Und das ist alles? Das ist die ganze Geschichte?« hakte ich vorsichtig nach, als Edlira nicht weitersprach.
»Es ist das, was ich einst erlebte. Ich weiß nicht, welche Wahrheit Naira darin sieht. Ich kann dir jedoch versichern, dass ich nichts vor dir verberge«, beteuerte Edlira und ich glaubte ihr. Ich wusste längst, wer mir noch etwas vorenthielt. Ich verstand nur nicht, warum.
»Sie muss es erfahren. Jetzt!«, ergriff Finor unvermittelt das Wort.
Eindringlich schaute er zu Alinwa. Diese wandte sich wiederum fragend an Baldor, als wollte sie sich seiner Zustimmung vergewissern. Der alte Zauberer nickte langsam. Ich verfolgte das alles wortlos und wartete gespannt darauf, dass mir endlich jemand sagte, was los war.
Alinwa machte einen Schritt auf mich zu. Sie wirkte dabei nervös und etwas unbeholfen. Sie räusperte sich und strich mit den Fingern ihr Haar nach hinten. »Lynn, du hast recht mit deiner Vermutung. Es gibt noch etwas, das wir dir bisher verschwiegen haben.« Ihre Stimme zitterte und sie blickte unsicher im Raum umher.
Sie hielt noch einmal inne, bevor sie sich endgültig mir zuwandte. In ihren Augen bemerkte ich etwas, das ich nicht einordnen konnte, vielleicht Trauer oder Schmerz, möglicherweise auch Angst. Es war schwer zu sagen. Aber Alinwas Blick berührte etwas in mir. Ich spürte deutlich, dass sie mir diesen Teil der Geschichte aus Liebe vorenthalten hatte.
»Als du vor einigen Monaten in die magische Welt kamst, beinahe drei Jahre früher, als die Orakel es einst voraussagten, hatte Tuuli eine Vision. Wir wussten bis dahin nicht, dass deine Schwester eine solche Gabe besaß. Sie sprach im Schlaf und konnte sich danach nicht mehr daran erinnern. Ich werde ihre Worte jedoch niemals vergessen. Ich wusste sofort, dass es eine Vision war, eine mögliche Zukunft. Und ich hatte solche Angst, dass diese wahr werden könnte, dass ich alles tat, um es zu verhindern.«
Alinwa stockte. Bleierne Stille breitet sich im Saal aus. Es kam mir vor, als hielten alle den Atem an. Was immer Alinwa nun wiedergeben würde, es musste etwas Furchtbares sein.
»Was hat Tuuli gesagt? Wie lautete diese Vision?« drängte ich meine Mutter, mir nun endlich die Wahrheit zu sagen.
Alinwa öffnete den Mund und verharrte noch einen Moment. Es schien, als würde es sie alle Überwindung kosten, mir Tuulis Worte mitzuteilen, als hätte sie Angst, dass sie real werden würden, wenn sie sie laut aussprach.
»Tuuli sagte Folgendes«, begann sie nun endlich. »Und ist sie nun früher zurückgekehrt, als man voraussagte, so vermag sie dennoch das Schicksal zu wenden, sofern sie bereit ist, sich selbst zu opfern. Ihr Licht bringt uns nur dann die ersehnte Hoffnung, wenn sie selbst Teil der Dunkelheit wird.« Alinwa schluckte. Tränen glitzerten in ihren Augen. »Ich wusste, dass nur du damit gemeint sein konntest. Und ich war nicht bereit, dich zu opfern. Es tut mir leid, dass ich dich deshalb belogen habe.«
»Was bedeutet das? Heißt das, ich muss sterben? Oder …« Ich brach ab. Meine Hände zitterten. Ich wusste nicht, ob es an der nassen Kleidung lag, die kalt auf meiner Haut klebte, oder an dem, was Alinwas Worte mit mir machten. Tief in mir hatte ich schon lange die Befürchtung gehegt, dass ich das Ganze nicht überleben würde. Da war eine Ahnung gewesen, ein Gefühl, dass dieser Kampf mein Leben fordern würde. Doch das, was Alinwa sagte, klang schlimmer als der Tod.
Obwohl ich mich mit meiner Frage an Alinwa gewandt hatte, war es Baldor, der mir antwortete. »Wir befürchten, dass damit gemeint ist, dass …«
Der Zauberer stoppte mitten im Satz und sah mich verblüfft an. Ich spürte, wie Magie durch mich hindurchströmte. Irritiert blickte ich an mir herunter. Goldenes Licht wirbelte um meinen Körper und hüllte mich ein. Ich wehrte mich dagegen, doch ich hatte längst die Kontrolle verloren. Meine Beine lösten sich bereits auf. Warum tat die Magie mir das an? Ich war noch nicht bereit, diesen Ort zu verlassen. Da waren noch so viele Fragen. Ich konnte noch nicht gehen, nicht jetzt, nicht so.
Eilig fasste ich Tris an der Hand. Ich erhaschte noch einen letzten Blick auf Alinwa und Finor. Dann verschwanden ihre Gesichter mitsamt dem riesigen Saal um uns herum, ohne dass ich mich überhaupt hätte verabschieden können, und keine Sekunde später stand ich mit Tris an derselben Stelle, von der wir heute Früh nach Nanrah aufgebrochen waren.
Doch statt des gelb-orangen Himmels erstreckte sich tiefe Schwärze über uns. Ein eiskalter Windhauch fuhr mir in den Nacken und ich zog fröstelnd die Schultern hoch. Ich hatte immer noch die Decke von Baldor umgelegt. Aber die Kälte kroch schnell durch den wolligen Stoff und ich begann zu zittern. Verwirrt drehte ich mich zu allen Seiten. Es war nicht nur viel kälter als sonst, sondern auch ungewöhnlich dunkel. Nur von Niriels Haus schien gedämpftes Licht zu uns herunter.
»Hörst du das?« flüsterte Tris. Die Stimme des Fauns klang ungewohnt panisch. Er stand dicht neben mir und hielt immer noch meine Hand.
»Nein? Was denn?«, fragte ich unsicher.
»Eben. Man hört gar nichts. Kein Surren, kein Zwitschern, nicht einmal den Wind oder das Plätschern von Wasser. Irgendetwas ist hier passiert. Ich muss sofort nach Tuuli sehen!«
Er rannte los und ich folgte ihm. Eilig liefen wir die Wendeltreppe hinauf. Als wir durch die Tür stürzten, erwartete Niriel uns bereits. Die Zauberin stand in der Mitte des Raums und kam uns nun entgegen.
»Was ist passiert? Warum ist es hier so dunkel und kalt? Wo sind Nio und Tuuli?« wandte ich mich aufgeregt an sie.
»Es begann keine Stunde, nachdem ihr fort wart«, antwortete Niriel, während sie uns eingehend musterte. Sie machte eine langsame Bewegung mit der linken Hand und ein warmer Luftschwall wallte durch den Raum. Mollige Wärme hüllte mich ein und nur wenige Augenblicke später war ich auch schon samt meiner Kleidung trocken.
Ehe ich mich dafür bedanken konnte, sprach die Zauberin auch schon weiter. »Nio und Tuuli sind in Sicherheit. Morwen hat die beiden fortgebracht, zu Runa. Es ist das Beste, wenn ihr ihnen folgt. Beeilt euch. Ihr habt nicht mehr viel Zeit.«
Ich verstand nicht, was sie damit meinte. »Sie sind in Sicherheit? Wovor denn? Was ist hier passiert?«
»Morwen wird deine Fragen beantworten. Aber jetzt müsst ihr von hier verschwinden. Und zwar sofort! Schnell! Bring Tris und dich mit der Wandlermagie zu Runa. Dort werdet ihr die anderen treffen«, mahnte mich Niriel zur Eile.
»Und was ist mit dir?«, fragte ich entsetzt.
»Ich werde bleiben. Mein Platz ist hier. Sorge dich nicht um mich. Alles geschieht so, wie es soll. Aber du musst jetzt wirklich gehen!« Die letzten Worte sprach sie so eindringlich, dass ich nicht wagte, ihr noch einmal zu widersprechen.
Wortlos schaute ich in das Gesicht der Zauberin. Es fühlte sich falsch an, zu gehen und sie zurückzulassen. Doch ich wusste auch, dass ich sie nicht umstimmen konnte. Ich machte einen Schritt auf sie zu und umarmte sie. Als Niriel ihre Arme um mich legte, kullerten dicke Tränen über meine Wangen. Nach all der Zeit hatte ich die Zauberin sehr in mein Herz geschlossen.
Niriel löste behutsam ihre Umarmung. Doch ich klammerte mich weiter an sie. Ich hatte Angst, sie nie wiederzusehen, wenn wir sie jetzt verließen. Da trat Tris an mich heran und fasste meine Hand.
»Wir sollten jetzt wirklich los«, hörte ich seine Stimme in meinem Kopf.
Ich nickte und löste mich schweren Herzens von der Zauberin. Ich sah ihr noch ein letztes Mal in das gütige Gesicht. Dann schloss ich widerwillig die Augen, aus denen ohne Unterlass die Tränen flossen, öffnete mich meiner Wandlermagie und ließ zu, dass sie Tris und mich von hier fortbrachte. Es dauerte nicht lange und wir standen auf der Wiese vor Runas Haus. Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als ich an die Zauberin dachte, die wir allein zurückgelassen hatten.




Die Bestimmung
Ich brauchte einen Moment, um mich zu orientieren. Zuerst schaute ich zu dem kleinen Holzhaus, dann weiter über die Wiese bis zum Waldrand. Auch hier war es dunkel, doch längst nicht so finster wie im vergessenen Reich. Die Bäume schimmerten wie gewohnt in einem sanften Blauton. Am Nachthimmel leuchteten einige Sterne und das silbrige Licht einer zarten Mondsichel schien auf uns herab. Tris ließ meine Hand los und legte stattdessen tröstend seinen Arm um mich.
»Komm, lass uns reingehen. Tuuli und Nio warten bestimmt schon auf uns«, erinnerte mich Tris daran, dass Morwen die zwei hergebracht hatte. Der Schmerz stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Der Faun hatte in den letzten Wochen so viel Zeit mit der Zauberin verbracht und sich mit ihr zusammen um die Natur im vergessenen Reich gekümmert. Es musste schrecklich für ihn sein, was gerade passierte. Ich hoffte, dass es wenigstens Nio und meiner Schwester gut ging und die beiden sicher hier angekommen waren.
Tris wandte sich zum Haus. Und auch ich wollte mich gerade in Bewegung setzen, da hörte ich eine dunkle Stimme in meinem Kopf. »Sei gegrüßt, Elyenore. Es ist eine Weile her.«
Verwundert drehte ich mich um. Es dauerte einen Moment, bis ich die zwei großen Silhouetten am Waldrand bemerkte, die sich vor dem bläulichen Licht der Bäume abmalten. Fast hätte ich sie in der Dunkelheit übersehen. Nur mit Mühe konnte ich die Umrisse zweier riesiger Vögel erahnen. Die Stimme, die ich gehört hatte, war Anordus gewesen. Ich wusste nicht, wann ich dem Atasvogel das letzte Mal begegnet war. Es musste Monate her sein.
Im selben Moment wurde die Tür von Runas Haus mit einem Knarzen aufgerissen. In Erwartung, Nio und Tuuli zu sehen, wirbelte ich hastig herum. Doch stattdessen eilten Daria und Tari aus dem Haus.
»Geht es euch gut?«, rief Daria, während die beiden auf uns zueilten.
»Ja, mit uns ist alles in Ordnung. Was ist mit Nio und Tuuli?«, fragte ich, kaum dass Daria vor mir stand.
Die Atasreiterin sah mich verwirrt an. »Ich weiß nicht. Waren sie denn nicht mit euch zusammen im vergessenen Reich?«
Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, dass wir anscheinend vor Morwen angekommen waren. Die Drachenfrau war wohl mit Nio und Tuuli noch auf dem Weg hierher. Das hoffte ich jedenfalls. Ich wusste ja nicht, wann die drei aufgebrochen waren und wie lange sie für diese Strecke brauchten.
Darias Blick fiel auf meine verquollenen Augen. »Ist etwas passiert?«, fragte sie besorgt.
Auch Tari, der dicht neben Daria stehen geblieben war, musterte Tris und mich betroffen.
Verzweifelt suchte ich nach den richtigen Worten. Ich wusste nicht, wo ich anfangen sollte. Ich verstand ja selbst nicht, was passiert war. Ich hatte keine Ahnung, warum das vergessene Reich auf einmal in Finsternis lag und warum Nanrah ausgerechnet nach meiner Flucht aus dem Palast begonnen hatte, zu zerfallen.
Tris, der meine Verwirrung wohl bemerkte, antwortete an meiner Stelle. »Die Dunkelheit hat sich über das vergessene Reich gelegt und wir mussten flüchten. Lynn hat uns beide hierherteleportiert. Morwen ist zusammen mit Nio und Tuuli unterwegs. Niriel sagte uns, dass Morwen die beiden zu Runa bringen würde. Wir hatten gehofft, dass sie vielleicht schon da sind«, fasste der Faun die Ereignisse zusammen.
Erleichtert darüber, dass Tris Daria so schnell auf den neuesten Stand gebracht hatte und ich nichts weiter dazu sagen brauchte, nickte ich zustimmend.
»Kommt erst mal mit rein«, schlug Daria vor und wandte sich mit einer einladenden Geste in Richtung Haus.
Ehe ich der Atasreiterin folgte, drehte ich mich noch einmal zum Waldrand um. Wenn Tari und Daria hier waren, handelte es sich bei dem zweiten Atasvogel neben Anordu höchstwahrscheinlich um Saphina. Ich überlegte, ob ich nicht kurz zu den beiden gehen sollte. Ich hatte sie so lange nicht gesehen und ihre bloße Anwesenheit beruhigte mich schon.
Da hörte ich erneut Anordus Stimme in meinem Kopf. »Ruhe dich aus, Elyenore. Du wirst deine Kraft brauchen.« Die Eindringlichkeit, mit der er mir die Worte schickte, überraschte mich, aber ich vertraute ihm.
Eilig wandte ich mich wieder zu Daria. Sie hatte auf mich gewartet, während Tari mit Tris bereits vorgegangen war. Die Atasreiterin legte nun liebevoll den Arm um mich.
»Danke«, flüsterte ich, während wir zum Haus gingen.
Drinnen erwartete uns Runa. Und auch Lilij war da. Die kleine Elfe schwirrte sogleich auf uns zu.
»Hallo Lynn! Hallo Tris!« erklang ihre zarte Stimme, während Runa vor mir stehen blieb.
Die Hüterin musterte mich forschend und Sorgenfalten legten sich auf ihre Stirn, bevor sie mich umarmte. Ich hätte mich eigentlich freuen müssen, sie und die anderen wiederzusehen. Aber es war zu viel für mich. Die letzten Stunden hatten mich mehr Kraft gekostet, als ich zugeben wollte. Obwohl es im Haus der Hüterin angenehm warm war, zitterte ich. Ich konnte mich kaum mehr auf den Beinen halten. Gleichzeitig war ich innerlich total aufgewühlt. Ich wünschte, Morwen wäre mit Nio und Tuuli schon hier. Ich machte mir Sorgen, dass ihnen auf dem Weg etwas zugestoßen war.
»Setz dich doch, Lynn. Ich mache dir und Tris einen Tee«, bot Runa an, die sicherlich spürte, wie schwach ich war.
Wortlos folgte ich ihrer Aufforderung und nahm an dem großen Tisch in der Küche Platz. Auch die anderen setzten sich.
»Möchtet ihr vielleicht etwas essen? Oder braucht ihr sonst irgendetwas?«, fragte Runa fürsorglich.
Tris und ich schüttelten beide den Kopf. Mein Magen war wie zugeschnürt, ich würde jetzt keinen Bissen herunterbekommen. Dabei wurde mir bewusst, dass ich, seit wir heute Früh aufgebrochen waren, nichts mehr zu mir genommen hatte, außer vielleicht das Seewasser, das ich bei meinem Sturz aus dem Boot geschluckt hatte.
Während Runa den Tee zubereitete, saßen wir anderen schweigend am Tisch. Selbst Lilij sagte nichts. Die quirlige Elfe wirkte ziemlich ernst. Sie hatte sich auf dem Tisch niedergelassen und ließ gedankenversunken die Beine von der Tischkante baumeln. Als Runa schließlich einen großen Becher mit Tee vor mich stellte, stieg mir ein intensiver Duft nach Wald und Kräutern in die Nase. Ich nippte vorsichtig an dem heißen Gebräu und schloss die Augen. Die Wärme, die sich von meinem Hals bis in meinen Bauch ausbreitete, tat gut.
»Darf ich fragen, warum Morwen Nio und Tuuli herbringt? Warum habt ihr euch nicht alle zusammen teleportiert? Wurdet ihr auf eurer Flucht getrennt?«, fragte Tari, der sich bisher zurückgehalten hatte.
Tris sah kurz zu mir und antwortete dann auf die Frage des Atasreiters. »Lynn und ich waren zusammen in Nanrah. Wir haben dort mit den Hütern gesprochen. Als wir zurückkamen, war Morwen bereits mit Nio und Tuuli fort.«
»Wart ihr aus einem bestimmten Grund in Nanrah?«, erkundigte sich Daria. Sie wusste, dass ich nach meinem letzten Besuch im Palast nicht gerade versessen darauf war, noch einmal dorthin zu gehen.
Tris wollte gerade antworten, da wurde mir schwindelig. Mit zitternden Händen stellte ich den Becher auf dem Tisch ab und der Tee schwappte auf die Holzplatte. Erschrocken drehten sich alle zu mir um. Unruhige Wellen purer Magie pulsierten durch meinen Körper und breiteten sich in meinen Zellen aus. Ich hatte das Gefühl, als würden sie mich auf etwas vorbereiten, was schon bald auf mich zukam. So plötzlich, wie der Energieschwall gekommen war, so schnell war er auch wieder vorbei und ich sank nach hinten. Ich hatte keine Kraft mehr, zu sitzen. Was auch immer mit mir momentan geschah, ich brauchte dringend Ruhe »Ich glaube, ich muss mich kurz hinlegen«, murmelte ich.
»Natürlich«, meinte Runa und war sogleich neben mir. Behutsam stützte sie mich. Ich war mir sicher, die Hüterin wusste, was mit meinem Körper passierte, aber ich war zu müde, um nachzufragen.
Runa stellte den Becher mit Tee beiseite und strich mir über meinen Rücken. »Ich bringe dich in eines der hinteren Zimmer. Dort kannst du dich ausruhen und etwas schlafen.«
Es tat gut, als ich mich ins Bett legte und mit dem Kopf in das weiche Kissen sank. Ich hatte meine Kleidung anbehalten und nur die Stiefel ausgezogen.
»Du sagst Bescheid, wenn du irgendetwas brauchst, ja?«, versicherte sich Runa. Ich nickte, während sie eine Decke über mich legte.
Als die Hüterin den Raum verlassen hatte, atmete ich tief durch. Mein Körper sank schwer in das weiche Bett. Ich hatte die letzte Nacht nicht geschlafen, weil ich jede Sekunde mit Nio verbringen wollte. Dennoch war ich mir sicher, dass ich kein Auge zubekommen würde. Dafür war ich viel zu aufgewühlt. Ich dachte an Finor, Alinwa, Baldor und Niriel, die ich alle höchstwahrscheinlich nie wiedersehen würde. Ich hatte mich nicht einmal richtig verabschieden können. Alles war so schnell gegangen.
Heute Morgen war ich mit Tris aufgebrochen, um die Wahrheit zu erfahren. Ich hatte von Anfang an ein ungutes Gefühl bei der Sache gehabt, doch ich hätte niemals damit gerechnet, dass dieser Tag so enden könnte. Nanrah zerfiel, das vergessene Reich lag in Finsternis und das Einzige, was ich erfahren hatte, war, dass ich mich höchstwahrscheinlich opfern musste. Ich hatte keine Ahnung, wie dieses Opfer aussehen würde. Und wenn ich ehrlich war, dann wusste ich auch nicht, ob ich bereit dazu war.
»Ihr Licht bringt uns nur dann die ersehnte Hoffnung, wenn sie selbst Teil der Dunkelheit wird.« Die Worte hallten düster durch meinen Kopf. Was bedeutete das? Würde ich meine Seele verlieren und zu einem der körperlosen Schattenwesen werden? Wäre ich zu ewiger Finsternis verdammt?
Ich wünschte mir mehr Zeit in dieser Welt, Zeit mit Nio, Zeit mit meiner Schwester, mit all jenen, die ich so sehr in mein Herz geschlossen hatte. Es gab noch so vieles, was ich tun wollte. Insgeheim hatte ich darauf gehofft, dass, falls es uns gelang, den Hüter der Schatten tatsächlich zu besiegen, ich endlich frei wäre und mich nicht mehr verstecken müsste.
So gern würde ich Elwing besser kennenlernen. Ich hatte mit dem Atasvogel mein vorheriges Leben verbracht und fühlte mich dem uralten Geschöpf auf besondere Weise verbunden. Außerdem wollte ich unbedingt noch einmal Emba in Osa besuchen und zur Stadt zwischen den Himmeln reisen. Nun sah es so aus, dass selbst wenn wir eine Möglichkeit fanden, die Finsternis aufzuhalten und Ragnar endgültig zu bezwingen, ich das nicht mehr erleben würde.
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Mir wurde erst bewusst, dass ich irgendwann doch eingeschlafen war, als mich jemand weckte.
»Lynn«, flüsterte es an meinem Ohr, während eine Hand mir sanft über die Wange strich. Es war Nio. Augenblicklich erhob ich mich und umarmte ihn. Ich schlang meine Arme so fest um seinen Körper, dass ich ihn fast erdrückte.
»Du bist da! Ihr habt es geschafft! Ich bin so froh«, wisperte ich, während ich mein Gesicht in seiner Halsbeuge vergrub.
Der Wandler drückte mich an sich und seine Wärme hüllte mich ein. Zum ersten Mal an diesem Tag hatte ich das Gefühl, wieder wirklich atmen zu können. Als Nio seine Umarmung schließlich löste, klammerte ich mich noch einen Moment an ihn. Es tat so gut, dass er hier war. Am liebsten würde ich ihn nie mehr loslassen.
»Geht es dir gut?«, fragte Nio fürsorglich.
Ich löste mich widerwillig von ihm und sah ihn an. Er saß auf der Bettkante neben mir, sichtlich erschöpft, aber unverletzt. Liebevoll nahm er nun mein Gesicht zwischen seine Hände und musterte mich. Während seine Augen über mich glitten, spürte ich, wie mir warm ums Herz wurde. Ich war so erleichtert darüber, dass er heil angekommen war.
«Ja, es geht mir gut«, antwortete ich etwas verspätet. »Ich war nur etwas angeschlagen. Aber es ist schon wieder besser.«
Nio räusperte sich. »Es ist etwas passiert«, offenbarte er mir unvermittelt. Seine Stimme klang nun wesentlich ernster. »Du musst sofort aufstehen und mitkommen.«
Ich war augenblicklich hellwach. »Was ist los? Ist etwas mit Tuuli?«, fragte ich erschrocken.
»Nein, es geht ihr gut. Deine Schwester ist auch hier«, beruhigte mich Nio schnell. »Aber wir haben nicht viel Zeit. Morwen wartet vor dem Haus. Sie wird dir alles erklären. Tut mir leid. Ich wollte dich damit nicht so überfallen, aber die Zeit drängt.«
Ich stand auf und schlüpfte eilig in meine Stiefel. In Anbetracht dessen, dass Morwen mit den anderen anscheinend dringend auf uns wartete, überraschte es mich, dass Nio sich Zeit gelassen hatte, mir Bescheid zu geben. Gleichzeitig war ich unendlich dankbar dafür, dass er uns diesen Moment geschenkt hatte. Vielleicht war es das letzte Mal, dass wir beide zusammen allein waren. Als hätte Nio meine Gedanken gelesen, zog der Wandler mich nun noch einmal zu sich heran. Sanft legte er seine Lippen auf meine.
»Wir schaffen das«, flüsterte er dicht vor meinem Gesicht und küsste mich erneut, dieses Mal länger und eindringlicher. Ich umschloss mit meinen Fingern seine Hand, bevor sich unsere Lippen wieder voneinander lösten und wir zusammen nach draußen gingen.
Es war immer noch dunkel. Doch das Licht der Bäume färbte den Horizont jetzt heller als bei unserer Ankunft. Einige Meter vom Haus entfernt sah ich die anderen. Sie hatten sich um Morwen versammelt und unterhielten sich mit ihr. Als Nio und ich aus der Haustür traten, unterbrach die Drachenfrau das Gespräch und drehte sich in unsere Richtung. Im selben Augenblick lief auch schon Tuuli auf mich zu und umarmte mich so stürmisch, dass ich zwei Schritte nach hinten machte, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Ich ließ dabei Nios Hand los und legte ebenfalls die Arme um meine Schwester.
»Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht. Tris hat es mir erzählt«, wisperte sie mir ins Ohr, während sie mich weiter an sich drückte. Ich wusste sofort, dass sie ihre Vision über mich meinte. »Keine Sorge, wir haben es sonst niemandem erzählt. Tris meinte, du wolltest nicht, dass wir es den anderen sagen«, fügte Tuuli leise hinzu.
Anscheinend hatte der Faun wieder einmal meine Gedanken gelesen. Ich hatte beschlossen, die Information vorerst für mich zu behalten. Es war schon schwer genug. Ich könnte nicht ertragen, mit den anderen darüber zu sprechen. Und vor allem wollte ich auch nicht, dass Nio davon erfuhr. Er würde niemals zulassen, dass ich mich opferte.
Als meine Schwester mich wieder losließ, sah ich, dass ihre Augen glasig waren. Sie blinzelte die Tränen schnell weg und lächelte mich stattdessen tapfer an, bevor wir zu den anderen gingen. Ob sie sich wieder daran erinnern konnte, was sie damals zu Alinwa gesagt hatte? Immerhin war es ihre erste Vision gewesen.
Morwen blickte mir entgegen, und zum ersten Mal, seit ich der Drachenfrau begegnet war, sah ich so etwas wie Sorge oder Furcht in ihren goldgelben Augen. »Uns bleibt keine Zeit für lange Erklärungen. Ein Meer an Schattenwesen ist auf dem Weg hierher«, kam Morwen ohne große Umschweife zur Sache. Und ich stieß geschockt die Luft aus, während ich ihr zuhörte. »Die Schatten tauchten bereits vor einiger Zeit schon einmal am Zugang zum vergessenen Reich auf. Damals haben sie sich jedoch direkt wieder zurückgezogen, als einige von uns Drachen sie erreichten. Wir dachten, sie fürchteten sich vor uns, aber das Ganze war nur eine Ablenkung, damit ich an diesem Tag nicht zu Lynn an den See kam. Das war an jenem Morgen, als du auf mich gewartet hast und dann zu Ragnar gewandelt bist«, wandte sich die Drachenfrau nun direkt an mich. »Tuuli hat mir davon erzählt. Ich habe den Zusammenhang leider erst jetzt gesehen, als die Schatten erneut angriffen.«
Ich erinnerte mich daran, wie ich ungeduldig auf dem Hügel gesessen und mich gefragt hatte, wo Morwen blieb. Eigentlich hatte ich an diesem Tag mit ihr über meinen Traum sprechen wollen, bevor ich mich dem Hüter der Schatten gestellt hatte. Deshalb war die Drachenfrau also nicht gekommen. Ragnar hatte dafür gesorgt, dass sie beschäftigt war. Er hatte das alles genau geplant.
»Die Finsternis hat den Schutzwall zum vergessenen Reich durchdrungen«, fuhr Morwen fort. »Die Dunkelheit hat sich so schnell über den Berg gelegt, dass wir nichts mehr dagegen tun konnten. Ehe wir begriffen, was geschah, war es auch schon zu spät. Wir haben Ragnars Macht unterschätzt. Nie hätte ich geglaubt, dass das passieren könnte.«
Mein Magen zog sich bei ihren Worten zusammen. Die Schuld lag tonnenschwer auf meinen Schultern. Ragnars Macht war erst gewachsen, seit ich in diese Welt gekommen war. Es war bestimmt kein Zufall, dass es nun ausgerechnet das vergessene Reich als Erstes getroffen hatte. Ich hatte Ragnar durch unsere Verbindung den Zugang ermöglicht. Er hatte meinetwegen dort eindringen können. Und das Gleiche würde sich nun hier wiederholen.
Morwen sprach weiter, während ich betroffen zu Tris und Tuuli blickte. Tiefe Traurigkeit zeichnete sich in ihren Gesichtern ab. Sie dachten bestimmt an Niriel und die Natur im vergessenen Reich. All die Wesen, der Wald, die wunderschönen Wasserbecken … Ich konnte nicht glauben, dass all das nun verloren war.
»Ich hatte gehofft, dass uns mehr Zeit bliebe«, erklärte die Drachenfrau. »Aber die Schattenwesen sind bereits auf dem Weg hierher. Es müssen Hunderte sein. Wir haben sie von oben gesehen, als wir über den Wald geflogen sind. Wenn wir bleiben, werden sie uns verschlingen. Wir müssen so schnell wie möglich fort. Am Himmel erreicht uns diese Art der Schatten nicht. Ich könnte Lynn und Nio auf meinem Rücken tragen, Anordu und Tari könnten Tris mitnehmen und Saphina würde mit Daria und Tuuli fliegen. Vielleicht schaffen wir es bis zum Reich der Elfen.« Morwen sah dabei fragend in Runas Richtung. Und ich bemerkte erst jetzt, dass Lilij auf der Schulter der Hüterin Platz genommen hatte. Die kleine Elfe nickte zustimmend.
In dieser Sekunde fiel mir auf, dass Morwen nichts über Runa gesagt hatte. Sollten wir die Hüterin etwa allein zurücklassen? So wie Niriel? Bei dem Gedanken daran schnürte sich mir die Kehle zu. Ich schluckte. Wie lange würde das noch so weitergehen? Wen würde ich noch alles verlieren? Ragnar würde niemals aufgeben. Er würde mir folgen. Wohin ich auch ging, ich würde die Finsternis dorthin bringen. Das musste aufhören!
»Stopp!«, stieß ich hervor, ehe jemand etwas sagen konnte. »Ich kann nicht weiter flüchten. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis diese Dunkelheit auch das Reich der Elfen erreicht. Das darf ich nicht zulassen. Ich muss es beenden und zwar jetzt!«
Ich begriff, dass es keinen anderen Ausweg mehr gab. Ich musste mich meinem Schicksal stellen, auch wenn ich keine Ahnung hatte, was mich erwartete. Ich wusste weder, was ich tun musste, noch, ob die Magie mich nicht vielleicht wieder im Stich lassen würde. Das Einzige, dessen ich mir sicher war, war die Tatsache, dass ich nicht mehr davor weglaufen konnte. So oder so, es würde nun enden.
»Ich habe im Palast erfahren, wie wir den Hüter der Schatten bezwingen können«, erklärte ich und gab damit nur einen Teil der Wahrheit preis. »Ich kann von hier aus zu Ragnar wandeln. Es gibt keinen Grund, es weiter hinauszuzögern. Mit jeder Minute, die ich warte, sterben Unschuldige.«
Ich schaute bei den letzten Worten zu Morwen. Die Drachenfrau nickte zustimmend.
»Ich werde dich begleiten«, bot Tuuli an.
»Ich auch«, kam es fast gleichzeitig von Tris, Daria, Tari und Nio.
Ich dachte an die Vision, die Tuuli von Ragnar und mir in dem Turm gehabt hatte. Da war meine Schwester gemeinsam mit dem Faun und den zwei Atasreitern mit mir in dem düsteren Raum gewesen. Nio dagegen hatte Tuuli dort nicht gesehen. Jetzt wusste ich warum.
Ich machte einen Schritt auf Nio zu und nahm seine Hand. »Du hast versprochen, dass du mir hilfst. Und es ist leichter für mich, wenn du nicht mitkommst.« Die Worte kamen mir nur schwer über die Lippen. »Ragnar könnte dich wieder unter seine Kontrolle bringen, und ich weiß nicht, was ich dann tun würde. Lass mich ohne dich dorthin gehen. Bitte!« bat ich den Wandler inständig.
Das Risiko, dass Nio wieder von Ragnar beherrscht wurde, war tatsächlich zu groß. Doch das war nicht der Grund, warum ich nicht wollte, dass er uns begleitete. In Wahrheit hatte ich Angst davor, dass ich es nicht schaffen würde, auch den letzten Schritt zu gehen, wenn Nio dabei war. Falls ich mich wirklich opfern musste, um diese Welt zu retten, dann durfte er nicht dort sein und mich daran erinnern, was ich aufgab.
Nio nickte zustimmend. Aber ich konnte deutlich sehen, wie er innerlich mit sich rang.
»Es ist das Beste so«, versicherte ich ihm und konnte ihm deutlich ansehen, dass er wusste, dass ich selbst nicht glaubte, was ich sagte.
Wahrscheinlich würden Nio und ich uns nie wiedersehen, vielleicht nicht einmal im nächsten Leben. Ich wusste nicht, was es für meine Seele bedeutete, Teil der Dunkelheit zu werden. Und ich konnte jetzt auch niemanden mehr dazu fragen. Ich blendete das alles aus und betrachtete stattdessen Nios ernstes Gesicht. Ich versuchte mir jedes noch so kleinste Detail einzuprägen, malte es auf ewig in mein Herz: seine schmalen Lippen, die mich so oft geküsst hatten, die markanten Wangenknochen, die blasse Haut, die dunklen Strähnen, die ihm über die Stirn fielen, und schließlich das schimmernde Lichtgrün seiner Augen, in dem ich mich so oft verloren hatte. Nio erwiderte meinen Blick, und die Hoffnung darin brach mir das Herz. Ohne dass ich etwas dagegen tun konnte, lief mir eine Träne über die Wange. Nio strich sie sanft mit den Fingern zur Seite. Ich schmiegte meine Wange an seine Hand und spürte die Wärme auf meiner Haut.
»Ich liebe dich«, flüsterte Nio.
»Ich liebe dich auch«, antwortete ich leise. Fast hätte meine Stimme versagt.
Als Nio mich nun küsste, versuchte ich nicht daran zu denken, dass dies ein Abschiedskuss war. Ich schloss die Augen und dachte stattdessen an unseren ersten Kuss im Garten der Bestimmung. Damals hatte ich dem Wandler mein Herz geschenkt, ohne zu wissen, dass es ihm schon immer gehört hatte. Wir hatten uns gefunden, trotz aller Umstände. Und doch hatte das Schicksal uns auch schon an jenem Tag nicht viel Zeit gelassen. Wir hatten nie eine Chance gehabt.
Nios Lippen lösten sich von meinen und ich öffnete die Augen. Ich schluckte. Tränen liefen dem Wandler über seine Wangen. Er lächelte mich dennoch an. Dann ließ er mich los und trat einen Schritt zurück.
»Ihr solltet jetzt aufbrechen«, sagte er mit fester Stimme. Und ich konnte spüren, wie schwer es ihm fiel, mich gehen zu lassen. Ich war ihm dankbar, dass er es dennoch tat.
Morwen trat zu uns heran. »Ich bringe Nio in Sicherheit«, versprach mir die Drachenfrau. »Und vergiss nicht, vertraue deiner Magie. Sie wird dich nicht im Stich lassen.«
Tuuli und Tris kamen nun näher. Und auch in den Augen des Fauns glitzerten Tränen. Er hatte meine Gedanken gelesen. Er wusste, dass ich nicht daran glaubte, zurückkehren zu können. Als auch Daria und Tari bei uns waren, stellten wir uns in einem Kreis auf und fassten uns an den Händen. Ich hatte mich noch nie mit so vielen Wesen gemeinsam irgendwohin teleportiert. Dennoch war ich mir sicher, dass es funktionieren würde. Tuuli hatte das schon vor Wochen vorausgesehen. Es war kein Zufall, dass genau wir fünf jetzt hier zusammenstanden. Alle Entscheidungen, die wir in den letzten Monaten getroffen hatten, hatten uns am Ende hierher zu diesem Moment geführt. Das verstärkte meine Befürchtung, dass auch Tuulis erste Vision sich bewahrheiten würde.
»Bereit?«, fragte ich, obwohl ich es selbst nicht war.
Wortlos nickten mir die anderen zu. Ich schloss die Augen, konzentrierte mich auf den dunklen Raum in dem Turm und ließ meine Wandlermagie durch mich hindurchfließen. Mein Herz zerbrach in winzig kleine Stücke, als weißes Licht meinen Körper einhüllte und mich endgültig von Nio fortbrachte.
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Es dauerte nur Bruchteile von Sekunden und dann befanden wir uns auch schon in dem runden Raum. Alles sah genauso aus wie beim letzten Mal: das dämmrige Licht, die basaltgrauen Wände, die offenen Fenster. Nur Ragnar saß dieses Mal nicht auf dem Thron. Der Hüter der Schatten stand nur wenige Meter von mir entfernt in der Mitte des Raums, als hätte er mich bereits erwartet. Er grinste abschätzig, als er sah, wie wir dort ankamen und uns an den Händen hielten. Ich löste meine Finger von Tris und Tuuli und ging mit langsamen Schritten auf Ragnar zu.
Ich hatte keine Ahnung, was passieren würde. Das Einzige, was ich wusste, war, dass ich meinem Schicksal nicht länger ausweichen konnte. Mein Weg hatte mich zwangsläufig zu diesem Ort geführt. Das gab mir einerseits Sicherheit, andererseits machte es mir auch große Angst. Ich hoffte inständig, dass mir meine Drachenmagie zur Seite stehen würde.
Ragnar lachte hart auf und ich zuckte zusammen. Ohne Vorwarnung stürzte er nach vorn und packte mich an der Kehle. Das alles ging so schnell, dass ich nicht reagieren konnte. Ich hörte, wie Tris und Tuuli hinter mir erschrocken keuchten. Gleichzeitig hob ich meine Arme und stellte verwundert fest, dass bereits weißes Licht aus meinen Handflächen floss. Ich wollte meine Hände gerade auf Ragnars Brust pressen, um ihn endlich zu vernichten, da schrie Tuuli hinter mir auf.
»Nein! Tue das nicht!«, rief sie verzweifelt. »Ich kann ihn fühlen!«
Verwirrt hielt ich inne. Ich verstand nicht, was sie damit meinte. Doch in diesem Moment blickte ich in Ragnars Augen und sah etwas, das ich niemals erwartet hätte. Statt der blanken, seelenlosen Kälte und dem Hass, die mir sonst entgegengeschlagen waren, erkannte ich in seinem Blick eine tiefe Traurigkeit. Es war dieselbe Verzweiflung, mit der Nio mich damals angeschaut hatte, als der Hüter der Schatten ihn kontrolliert hatte. Was bedeutete das?
Regungslos starrte ich in das finstere Gesicht vor mir. Und auch Ragnar verharrte. Es schien, als hätte jemand die Zeit angehalten. Stille Ewigkeit breitete sich im Raum aus. Niemand bewegte sich oder sagte etwas. Während ich in die dunklen Augen des Schattenhüters blickte und all die Qual darin entdeckte, erfüllte mich plötzlich tiefes Mitgefühl. Dieser Mann, den ich so sehr gehasst und verabscheut hatte, den ich mit allen Mitteln unbedingt vernichten wollte, tat mir auf einmal leid, und das trotz allem, was in der magischen Welt geschehen war und was er mir und Nio angetan hatte.
Ich wusste, was ich zu tun hatte. Mit einem Mal setzte sich alles zusammen. Es erschien mir so klar und offensichtlich, als hätte ich dieses Wissen schon immer in mir getragen. Ich konnte nicht mehr unterscheiden, was von mir ich selbst und was meine Magie war. Wir waren eins geworden. Ich fühlte die Verbundenheit, von der Niriel gesprochen hatte, und verstand, was Naira mit Gleichgewicht meinte. Alles, was geschehen war, ergab plötzlich Sinn, selbst der Augenblick, als ich mich im Stich gelassen gefühlt hatte. Ich gab mich der Kraft in meinem Inneren hin, ließ mich von meinem Drachen tragen und war bereit dazu, ihm zu vertrauen, was immer auch geschehen mochte.
Voller Staunen ließ ich die grenzenlose Kraft durch mich hindurch wirken und wurde dabei selbst zu purer Magie. Seelenweißes Licht strömte durch mich. Und das Gefühl, das mich dabei erfasste, war das intensivste, das ich je erfahren hatte. Ich würde Ragnar befreien. Das war immer meine Bestimmung gewesen. So verzweifelt hatte ich versucht, es zu verhindern. Doch genau das war es, was ich tun musste. Das erkannte ich nun.
Der Hüter der Schatten wirkte überrascht, als ich ihm die Hände entgegenhielt. Langsam ließ er meinen Hals los und griff stattdessen danach. Als die dünnen Finger meine leuchtenden Handflächen umschlossen, spürte ich sogleich, wie Kälte meine Arme hinaufstieg. Doch ich wehrte mich nicht dagegen. Ich ließ es geschehen.
Weißes Licht strömte über meine Hände in den Hüter hinein. Gleichzeitig stiegen an den Stellen, wo Ragnar mich berührte, dünne schwarze Nebelschwaden aus seinen Handflächen. Wie Adern kletterten sie über meine Arme hinauf, schlängelten sich um mich herum und hüllten mich mehr und mehr in Dunkelheit ein.
Ich sah, wie sich der Hüter veränderte. Aus der finsteren Gestalt wurde nach und nach ein hochgewachsener dunkelhaariger Mann. All die Düsterkeit, die feindselige Härte wich aus seinen Gesichtszügen. Und wenige Augenblicke später blickten mich braune Augen voller Dankbarkeit an. Im selben Moment versiegte meine Magie und mit ihr auch meine Lebenskraft. Ich ließ Ragnars Hände los und fiel nach hinten.
Schwärze hüllte mich ein und trug mich sanft davon. Ein unbeschreibliches Gefühl tiefen Friedens breitete sich in mir aus, während ich in einem Meer ewiger Stille versank. Ich spürte noch, wie mich jemand auffing, hörte Tris´ Stimme und Tuulis Weinen. Das alles schien unendlich weit entfernt. Eine Hand griff in meine Hosentasche und ich fühlte kurz darauf etwas Kaltes an meinen Lippen. Flüssigkeit benetzte meinen Mund. Es roch nach Wald und wilden Blumen, nach Wasser und Moos.
Ich sah die kleine Lichtung in Irland und wie die Sonnenstrahlen durch das Blätterdach auf den mit Efeu bewachsenen Torbogen fielen. Vor dem Tor stand Nio und wartete auf mich. In seinen Augen lag so viel Liebe, dass es mein Herz berührte. Mit einem Lächeln ging ich auf ihn zu. Nie würden wir wirklich getrennt sein, nie könnte ich ihn tatsächlich verlieren. Unsere Seelen waren auf ewig miteinander verbunden. Sie würden sich immer finden.
Und mit dieser Erkenntnis starb ich.




Das Band der Freundschaft
Als ich die Augen aufschlug, blendete mich helles Licht. Über mir erkannte ich Nios Gesicht. Dahinter war alles weiß.
»Bin ich tot?«, murmelte ich irritiert.
»Nein«, antwortete Nio und in seiner Stimme schwang Erleichterung. Er wischte sich eine Träne aus dem Auge. »Aber für einen Moment warst du es.«
Ich blinzelte und versuchte, mich aufzusetzen. Aber ich war zu schwach und sank sofort wieder nach hinten.
»Hey, nicht so schnell! Ruh dich erst einmal aus. Dein Körper hat viel mitgemacht«, ermahnte der Wandler mich fürsorglich. Er streichelte mir dabei über mein Haar und küsste meine Stirn. »Ich bin so froh, dass du aufgewacht bist.«
Allmählich ließ meine Benommenheit nach und ich konnte Nio deutlicher erkennen. Der Wandler wirkte extrem mitgenommen. Dunkle Ringe zeichneten sich unter verquollenen Augen auf der blassen Haut ab. Sein Haar war strähnig und stand in alle Richtungen. So schlimm hatte er nicht einmal ausgesehen, als ich ihn aus dem Verlies in den Feuerbergen befreit hatte.
»Was ist passiert?«, fragte ich und versuchte mich zu entsinnen, wie ich hergekommen war. Verschwommene Erinnerungsfetzen tauchten in meinem Kopf auf, doch ich bekam sie nicht zu fassen. Wie Nebelschwaden entzogen sie sich mir, als ich danach griff.
»Du hast uns alle gerettet. Aber du hast es fast nicht überlebt«, sagte Nio leise.
Da tauchte ein Bild vor meinem inneren Auge auf. Es war Ragnar. Doch statt der finsteren Schattengestalt stand ein dunkelhaariger Mann vor mir. Er schaute mich dankbar an und ich begriff, dass ich ihn befreit hatte. Mit einem Mal kehrten nun auch die restlichen Erinnerungen zurück: Tuulis Vision, die körperlosen Schatten, die uns verfolgt hatten, mein Abschied von Nio, die Begegnung mit Ragnar im Turm und die tiefe Dunkelheit, die mich schließlich eingehüllt und fortgetragen hatte …
»Ich dachte, ich wäre gestorben«, murmelte ich.
»Das bist du auch«, bestätigte der Wandler mir zu meiner Überraschung. »Aber sie haben dich zurückgeholt. Alle zusammen. Daria hat dir das Elixier aus den blauen Wäldern eingeflößt, das Runa dir einst gegeben hat. Es war in deiner Hosentasche.«
»Und das hat mich gerettet?«, fragte ich erstaunt. Ich dachte an die Flüssigkeit auf meinen Lippen und den Geschmack von Wald und Moos. Das war das Elixier gewesen, die Essenz der blauen Wälder. Ich hatte das Fläschchen so lange bei mir getragen, dass ich gar nicht mehr daran gedacht hatte.
»Nein, nur der Trank hätte nicht ausgereicht«, erwiderte Nio kopfschüttelnd. »Es waren Tris, Tuuli, Daria und Tari, die dich retteten. Die vier schenkten dir etwas von ihrer Magie. Sie gaben dir einen Teil ihrer Lebenskraft. Als du den Hüter der Schatten befreit hast, hat sich deine Magie mit allen im Raum verbunden. Sie nutzten diese Verbindung, um ihre Kraft auf dich zu übertragen. Das war es, was dich schließlich zu uns zurückbrachte.«
Sprachlos schaute ich Nio an und versuchte zu begreifen, was er mir gerade mitgeteilt hatte. Ich war tatsächlich gestorben. Ich war in die Dunkelheit gegangen und hatte mich geopfert, so wie Tuuli es vorhergesagt hatte. Und doch lag ich jetzt hier und lebte. Und das nur, weil meine Freunde mir etwas von ihrer Lebensenergie geschenkt hatten. Nun verstand ich, warum es so wichtig gewesen war, dass ich mit den anderen zusammen in den Turm gewandelt war. Wäre ich allein dort gewesen, wäre ich jetzt tot.
Tuuli war sich sicher gewesen, dass sie und die anderen mich unbedingt an jenen Ort begleiten mussten. Meine Magie hatte mich verlassen, als ich mich dennoch allein dorthin teleportiert und versucht hatte, die Drachenmagie dazu zu benutzen, den Hüter der Schatten zu vernichten. Das war nie mein Schicksal gewesen. Ragnar hatte recht gehabt. Ich war immer dazu bestimmt gewesen, ihn zu befreien. Vielleicht hatte tatsächlich alles genau so geschehen müssen.
»Geht es den anderen denn gut? Haben sie es heil überstanden? Was ist passiert, nachdem wir dich verlassen haben? Sind die körperlosen Schatten bis zu Runas Haus gelangt? Lebt die Hüterin noch?«, sprudelten die Fragen jetzt aus mir heraus.
Nio lächelte verständnisvoll. »Es ist alles gut. Die Schatten sind verschwunden und die Seelen derer, die sie einst verschlungen hatten, wurden befreit. Die Finsternis hat sich zurückgezogen und das Gleichgewicht ist wiederhergestellt. Ich werde dir alles in Ruhe erzählen. Es ist viel passiert, während du geschlafen hast …«
»Wie lange war ich denn weg?«, unterbrach ich den Wandler. Ich dachte daran, wie ich nach dem Kampf mit dem Feuerdämon über neun Tage im Koma gelegen hatte. Ich hoffte, dass es dieses Mal nicht so lange gedauert hatte.
Nio presste kurz die Lippen aufeinander, bevor er mir Antwort gab. »Du bist in eine Art Winterschlaf gefallen. Am Anfang war nicht klar, ob du nicht vielleicht doch schon zu weit fort warst, um zurückzukehren. Doch vor einer Woche war sich Runa sicher, dass du wieder aufwachst.«
»Eine Woche? Ich habe länger als eine Woche hier gelegen?«, hakte ich erschrocken nach.
»Es waren fast drei. Zwanzig Tage, wenn du es genau wissen willst«, klärte er mich auf.
Ich schüttelte ungläubig den Kopf. Deshalb sah Nio so schlimm aus. Er hatte vermutlich die ganze Zeit bei mir gesessen und darauf gewartet, dass ich endlich aufwachte. Ich betrachtete das müde Gesicht des Wandlers. Mit einem Ruck erhob ich mich und schmiegte mich an Nios Brust. Er legte sogleich den Arm um mich und hielt mich fest. Ich schloss die Augen und genoss seine Nähe. Ich hatte nicht mehr damit gerechnet, ihn noch einmal wiederzusehen.
Wir saßen eine Weile engumschlungen auf dem Bett, erleichtert und glücklich darüber, zusammen zu sein. Ich hörte Nios Herzschlag, spürte seine Wärme und seine Hand, die sacht über meinen Rücken streichelte. Nach und nach wurde mir bewusst, was es bedeutete, dass sich die Finsternis zurückgezogen hatte.
»Ist es tatsächlich vorbei? Können wir jetzt zusammenbleiben?«, vergewisserte ich mich leise, während mein Kopf weiter an Nios Brust ruhte.
»Ja, es ist wirklich vorbei«, bestätigte der Wandler und drückte mich fest an sich.
Ich legte den Kopf in den Nacken, um ihm noch mal ins Gesicht zu sehen, als mir das helle Licht um uns herum auffiel. Ich konnte keine Wände erkennen. Alles war weiß, als wären wir von einer Art dichtem Nebel oder leuchtenden Wolkenschwaden umgeben.
»Wo sind wir eigentlich?«, fragte ich irritiert.
»Wir sind in den blauen Wäldern, in Runas Haus, um genau zu sein«, erklärte Nio.
»Sah das nicht mal anders aus?« Ich war zwar immer noch etwas benommen, aber ich konnte mich trotzdem ziemlich gut daran erinnern, dass Runas Haus aus Holz bestanden hatte.
»Ach das?« Nio grinste. »Das waren Myrrdin und Idis. Sie haben den Raum in dieses Licht getaucht. Es sollte dir dabei helfen, zurückzufinden.«
»Myrrdin und Idis waren hier?« Überrascht starrte ich den Wandler an.
Ich war Myrrdin in der ewig weißen Stadt begegnet, als Anordu Tari und mich auf der Flucht vor den Schattenkriegern dorthin gebracht hatte. Myrrdin war der Hüter des Reichs zwischen den Himmeln. Damals hatte ich auch die Seherin Idis kennengelernt, die mir danach immer wieder erschienen war. Doch soweit ich mich erinnern konnte, hatten sich die Himmelsbewohner von der restlichen magischen Welt abgeschirmt. Der Rat hatte uns deshalb auch gleich wieder fortgeschickt. Ich konnte kaum glauben, dass Myrrdin und Idis tatsächlich hier waren und nach mir gesehen hatten.
»Du hast viel verpasst«, meinte Nio. Er drehte sich zur Seite und nahm einen Becher von dem kleinen Tisch, der am Bett stand. »Hier, trink das«, forderte er mich auf, während er mir das Gefäß reichte. »Das soll ich dir von Runa geben. Es soll dir dabei helfen, schneller wieder zu Kräften zu kommen.«
Ich spähte in den kleinen Becher. Er war mit einer grünen Flüssigkeit gefüllt. Vorsichtig nippte ich daran. Anders als die Medizin, die ich früher in Irland von meiner Mutter bekommen hatte, schmeckte dieser Saft herrlich süß. Er erinnerte mich an Holunderblütensirup oder selbst gemachte Limonade. Mit großen Schlucken leerte ich den Becher und gab ihn Nio zurück. Es dauerte nicht lange, bis der Trank seine Wirkung entfaltete und die Kraft in meinen Körper zurückkehrte. Schon musste Nio mich nicht mehr so stark stützen. Runa war wirklich eine Wunderheilerin.
»So, jetzt will ich aber wissen, was passiert ist, während ich geschlafen habe, und wie es den anderen geht«, forderte ich Nio ungeduldig auf. Ich rutschte auf dem Bett ein Stück zur Seite und zog die Beine an, um bequemer sitzen zu können.
»Ich erzähl dir alles. Wir haben Zeit. Doch vorher gibt es noch etwas, das du unbedingt wissen musst.« Der Wandler wirkte auf einmal sehr ernst. Nachdenklich schaute er an mir vorbei ins Leere, als würde er nach den richtigen Worten suchen.
»Was ist denn? Ist jemand gestorben?«, fragte ich alarmiert. Hatte Nio extra damit gewartet, mir die schlimmen Nachrichten zu überbringen, bis es mir etwas besser ging?
»Nein, keine Sorge. Aber das, was ich dir sagen will, ist nicht so leicht zu erklären«, begann er zögerlich. »Durch das, was geschehen ist, hast du dich … sagen wir mal, verändert.« Er stockte. Ich blickte ihn fragend an, während ich darauf wartete, dass er endlich mit der Information herausrückte. Ich hatte keine Ahnung, was er meinte.
»Als du den Hüter der Schatten befreit hast, ist etwas von ihm auf dich übergegangen«, fuhr Nio fort.
Ich erinnerte mich an die dunklen Schwaden, die meinen Körper umschlungen hatten, während ich Ragnars Hände berührt hatte. Und ein ungutes Gefühl beschlich mich.
Es kam mir endlos vor, bis Nio schließlich weitersprach. »Ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll. Ich würde es dir gern schonender beibringen, aber ich glaube, das geht nicht. Also sag ich es dir am besten einfach so, wie es ist: Du bist jetzt ein Halbschatten.«
»Ich bin was???« Ich hatte mit allem gerechnet, aber nicht damit. »Wie ist das möglich?«
»Wie gesagt, etwas von Ragnars Magie ist auf dich übergegangen. Du bist nicht wie ich ein Mischwesen. Dennoch trägst du fortan die Dunkelheit in dir«, versuchte er mir das Unfassbare verständlich zu machen.
»Das heißt, ich kann mich nicht wie du in eine Schattengestalt verwandeln?«, hakte ich nach. Ich konnte immer noch nicht glauben, dass diese düsteren Schwaden, die ich gesehen hatte, jetzt ein Teil von mir waren. Allein der Gedanke verursachte eine Gänsehaut.
»Doch, genau das kannst du«, bestätigte Nio mit verkniffenem Gesichtsausdruck. »Die Schattengestalt gehört nun zu dir. Tut mir leid. Ich wusste nicht, wie ich es dir am besten beibringen soll.«
Schockiert starrte ich vor mich in das weiße Licht. Ich wusste nicht, wie ich mit dieser Enthüllung umgehen sollte. Seit ich in die magische Welt gekommen war, hatte ich mich vor den Schattenwesen gefürchtet. Ich hatte gedacht, sie wären der Feind. Die Schattenkrieger hatten mich immer wieder gejagt, sie hatten Nio fast zu Tode geprügelt. Bevor ich begriffen hatte, dass ich Ragnar befreien musste, hatte ich den Hüter der Schatten gehasst. Diese finstere Gestalt war für mich das personifizierte Böse gewesen. Und selbst vor Nio hatte ich mich gefürchtet, als ich ihn mit diesem düsteren Gesicht gesehen hatte. Und nun sollte ich selbst auch diese Art der Dunkelheit in mir tragen?
»Ich will es sehen!«, bat ich Nio.
Der Wandler sah mich kritisch an. »Bist du dir sicher?«, hakte er vorsichtig nach.
»Ja, ich bin mir sehr sicher«, gab ich unmissverständlich zu verstehen.
Ich könnte es erst glauben, wenn ich die Verwandlung mit eigenen Augen erleben würde. Schwankend stand ich auf. Obwohl ich mich nach der Einnahme von Runas Medizin deutlich fitter fühlte, zitterten meine Beine, als ich sie belastete. Nio fasste mich unter dem Arm und stützte mich, als wir den Raum verließen und durch den Flur in das kleine Bad gingen.
Außerhalb des Zimmers erkannte ich, dass wir uns tatsächlich in Runas Haus befanden. Geschwungenes Holz formte mit knorrigen Ästen und Wurzeln den schmalen Gang vor uns. Nio führte mich im Bad bis zu einem mannshohen Spiegel, der dort auf dem Boden stand. Ich ließ Nio los und lehnte mich mit einer Hand an die Wand. Noch hielt ich den Blick gesenkt. Ich atmete tief durch und schaute dann ganz langsam direkt in den Spiegel. Ich erwartete das Schlimmste.
Doch zu meiner Erleichterung blickte ich dort meinem vertrauten Gesicht entgegen. Ich war noch blass um die Nase, aber sonst sah ich eigentlich ziemlich erholt aus. Alles war noch so, wie ich es kannte: die winzigen Sommersprossen auf der Nase, das rotblonde Haar, die grünen Augen. Nichts deutete auf eine Schattengestalt hin. Und doch spürte ich, als ich mich betrachtete, dass sich da etwas in mir verbarg, das vorher nicht da gewesen war.
»Wie bringe ich es zum Vorschein?«, fragte ich Nio, der neben mir stand und mich beobachtete.
Er nahm jetzt meine Hand. »Fühlst du etwas in dir? Einen anderen Teil von dir vielleicht?«
Ich nickte wortlos.
»Konzentriere dich darauf. Lass zu, dass dieser Teil stärker wird«, wies mich Nio in bewusst ruhigem Tonfall an.
»Okay.« Ich atmete noch einmal tief durch und dann tat ich, was er gesagt hatte. Dabei hielt ich meinen Blick weiter auf den Spiegel gerichtet. Zuerst geschah nichts. Doch dann wurde meine Haut allmählich dunkler und grauer. Gleichzeitig schien ich mich irgendwie aufzulösen, als würde mein Körper transparenter werden. Es fühlte sich seltsam befreiend an, als würden die Grenzen verschwinden und ich mich mit der Luft um mich herum verbinden. Schwärze legte sich über meine Gesichtszüge, aber sie war längst nicht so düster und furchteinflößend, wie ich sie von Nios Schattengesicht in Erinnerung hatte.
Eigentlich sollte die Verwandlung mich erschrecken, aber sie fühlte sich überraschend gut an. Fast so, als würde diese Schattengestalt schon immer zu mir gehören. Ich fragte mich, ob das daher kam, dass ich von Anfang an eine Verbindung zu Ragnar gespürt hatte. Ich dachte an die Worte aus Tuulis Vision: »Ihr Licht bringt uns nur dann die ersehnte Hoffnung, wenn sie selbst Teil der Dunkelheit wird.« War das damit gemeint gewesen? Dass etwas von Ragnars Magie auf mich überging und ich selbst zum Schattenwesen wurde? Ich war die Einzige gewesen, die die Grenzen zu Ragnar hatte überwinden können. So oft hatte ich mich gefragt, warum das so war. Vielleicht kam mir dieser neue, dunkle Teil von mir nicht fremd vor, weil er von Anfang an für mich bestimmt war.
Ich drehte mich zu Nio und lächelte. Der Wandler war sichtlich verblüfft über meine Reaktion. Wahrscheinlich hatte er damit gerechnet, dass ich entsetzt oder sogar verzweifelt wäre, wenn ich mein Schattengesicht zum ersten Mal sehen würde.
»Besser als tot, oder?«, meinte ich trocken.
Nio musste lachen. »Du überraschst mich immer wieder«, meinte er kopfschüttelnd und küsste mich auf die Nasenspitze.
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Ich blieb noch im Bad und wusch mich. Runas Medizin wirkte währenddessen weiterhin. Ich fühlte mich von Minute zu Minute kräftiger. Den Weg in die Küche schaffte ich bereits mühelos allein. Nio wartete dort auf mich. Und er war nicht allein. Ich war kaum durch die Tür gegangen, da stürmte mir auch schon Tuuli entgegen und fiel mir in die Arme. Hätte Nio mich nicht schnell festgehalten, wäre ich wahrscheinlich mit meiner Schwester auf dem Boden gelandet.
»Ich bin so froh, dass du endlich aufgewacht bist!«, rief Tuuli voller Erleichterung aus, während sie mich fest an sich drückte.
»Ich bin auch froh. Ohne dich wäre ich vermutlich jetzt nicht hier. Danke!«, antwortete ich meiner Schwester und schloss die Augen.
Wir standen eine Weile einfach da und hielten uns im Arm. Es tat unendlich gut. Ich konnte förmlich spüren, wie Tuulis Herzenswärme die restliche Kälte aus meinen Gliedern vertrieb. Eine Woge purer Freude schwappte durch mich hindurch. Ich kannte wirklich niemanden, der eine so starke positive Energie hatte wie meine kleine Schwester. Ich war dankbar, dass sie in mein Leben gekommen war. Und jetzt hätten wir auch endlich Zeit und könnten all das machen, was man als normale Schwestern zusammen machte, beziehungsweise als normale magische Schwestern.
»Schön, dass es dir wieder besser geht. Es war die letzten Wochen ziemlich still ohne deine Gedanken. Ich dachte schon, du hättest jetzt die Fähigkeit, dich abzuschirmen«, hörte ich Tris’ vertraute Stimme in meinem Kopf.
Ich öffnete die Augen und sah den Faun grinsend hinter Tuuli stehen. Als hätte meine Schwester Tris ebenfalls gehört, löste sie ihre Umarmung wieder. Ich lächelte sie an und strich ihr liebevoll über die Schulter. Sie hatte wie ich Tränen in den Augen. Ich wischte mir mit beiden Händen über die Wangen und wandte mich zu dem Faun. Da sah ich, wer noch alles in der Küche war: Neben Tris standen Runa, Tari und Daria. Und auch Lilij war bei ihnen. Die kleine Elfe hockte auf einer Stuhllehne. Als ich zu ihr schaute, erhob sie sich und flatterte auf mich zu.
»Sie hatten alle Angst, dass du nicht mehr aufwachst. Mir hat ja keiner geglaubt. Deine Aura war so wunderbar rosa. Ich war mir sicher, dass du zurückfindest«, flötete das zierliche Geschöpf, während es einmal um mich herum schwirrte. »Schön, dich wieder unter den Lebenden zu sehen, Lynn.«
Einer nach dem anderen begrüßte mich nun. Ich war mehr als gerührt von diesem herzlichen Empfang. Sie hatten alle die letzten Wochen abwechselnd an meinem Bett gesessen und darauf gewartet, dass ich wieder zu mir kam. Ich wusste, dass ich ihnen mein Leben verdankte. Ohne sie wäre ich nicht zurückgekehrt.
»So, jetzt schauen wir erst einmal, dass du wieder zu Kräften kommst. Du brauchst etwas Warmes«, meinte Runa, nachdem auch sie mich lange umarmt hatte. »Möchtest du einen Teller Suppe?«
»Ja, sehr gern«, antwortete ich, obwohl ich noch gar keinen Hunger hatte.
Der Wandler setzte sich mit mir zusammen an den Tisch und legte mir eine Decke über die Schultern. Auch die anderen nahmen auf den bequemen Holzstühlen Platz. Während Runa einen Teller Suppe und einen Korb mit Brotstangen vor mich stellte, schaute ich in die Runde. Zufriedene und entspannte Gesichter blickten mir entgegen. Es war seltsam, wieder hier zusammenzusitzen. Es wirkte so normal, nicht, als wäre dieses Haus samt dem Wald, der es umgab, fast von körperlosen Schatten verschlungen worden und ich beinahe gestorben.
»Hat Nio es dir eigentlich gesagt?«, fragte Tuuli nun vorsichtig.
»Dass ich jetzt ein Halbschatten bin?« Ich wusste, dass sie meine neue Gestalt meinte. »Ich habe es mir eben im Bad angeschaut. Es ist okay. Ich bin einfach dankbar, dass ich noch lebe und dass es endlich vorbei ist. Es ist doch wirklich vorbei, oder?«, vergewisserte ich mich nun doch noch einmal.
»Ja, das ist es«, beruhigte mich Daria mit einem Lächeln. »Die Finsternis hat sich zurückgezogen.«
»Und Ragnar? Ist er im Schattenreich?« Ich erinnerte mich daran, wie Ragnar sich vor meinen Augen verwandelt hatte, bevor ich nach hinten gefallen war.
»Ja, der Hüter ist zurückgekehrt«, bestätigte die Atasreiterin. »Wir haben es geschafft. Und das ist dein Verdienst. Dafür werden wir dir auf ewig dankbar sein.«
Alle am Tisch nickten zustimmend. Sie erzählten mir nun abwechselnd, was geschehen war, während ich geschlafen hatte. Ich lehnte mich an Nio an und lauschte ihnen gespannt.
Nachdem ich Ragnar in dem Turm befreit hatte, war dieser zur Festung Murual gereist und hatte das Gleichgewicht zwischen Licht und Schatten wiederhergestellt. Erst das hatte den Wandel bewirkt. Zu versuchen, Ragnar zu vernichten, hätte nichts gebracht. Im Gegenteil, es hätte alles nur schlimmer gemacht. Naira musste das gewusst haben, als sie mit mir gesprochen hatte. Sie hatte mir bereits gesagt, dass es falsch wäre, die Drachenmagie dazu zu verwenden, den Hüter der Schatten zu töten. Jetzt erst verstand ich, was sie damit gemeint hatte.
Als der Hüter damals der Dunkelheit verfallen war, war das Gleichgewicht der magischen Welt gekippt. Indem die anderen Hüter Schutzwalle gegen Ragnars Reich gewoben hatten, statt ihm zu helfen, hatten sie den Schattenhüter nur noch mehr vom Licht getrennt. Dieses Handeln war es gewesen, das Ragnar schlussendlich in die Finsternis gestürzt hatte. Es war nie darum gegangen, ihn mit meiner Magie zu vernichten, sondern jemand musste die Grenzen durchschreiten und Licht und Schatten wieder miteinander verbinden. Und genau das hatte ich getan, als ich ihm mein Licht schenkte und zuließ, dass ein Teil seiner Dunkelheit auf mich überging.
Die Finsternis hatte sich samt der körperlosen Schattenwesen zurückgezogen. Und auch die Schattenkrieger waren in ihr Reich heimgekehrt. Seitdem das Gleichgewicht wiederhergestellt war, erholte sich auch die Natur: Versiegte Quellen sprudelten wieder, Wälder wuchsen nach, verdorrte Täler grünten. Durch die Magie regenerierte sich zwar alles wesentlich schneller, als es in der Welt der Menschen der Fall wäre, aber in manchen Gebieten würde es wohl trotzdem eine Weile dauern, bis es wieder wie früher aussehen würde.
Die Wesen, die in Nanrah Schutz gesucht hatten, waren in ihre Heimatorte zurückgekehrt. Naira war kurz nach meinem plötzlichen Aufbruch im Palast aufgetaucht. Sie hatte dabei geholfen, den Schutzraum zu stabilisieren und alle sicher zurückzubringen, auch jene, die Nanrah erschaffen hatten. Ich fragte mich, ob Naira auch ihre Finger im Spiel gehabt hatte, als ich mich gegen meinen Willen aufgelöst und Nanrah verlassen hatte. Aber vielleicht war das auch meine eigene Magie gewesen, die mich rechtzeitig zurückgebracht hatte, bevor die Schatten alles verschlungen hätten.
Alinwa und Finor waren mittlerweile wieder im Reich der hohen Ebenen und bauten dort mit vielen anderen zusammen die Stadt Norysen auf. Auch Edlira war heimgekehrt. Und seit die Magie der lieblichen Hüterin in ihrem Reich wirkte, erholte sich das Blumenland schnell. Am meisten freute es mich zu hören, dass Baldor wieder im Dorf der Zauberer war. Er lebte dort mit Niriel zusammen in ihrem Haus. Die Zauberin hatte die Finsternis zum Glück überlebt und auch die Natur im vergessenen Reich war weitestgehend verschont geblieben. Tuuli würde in Niriels Fußstapfen treten und sich gemeinsam mit Tris dort um die Pflanzen und Tiere kümmern.
»Naira hat die Faune ins vergessene Reich gebracht. Wir werden im Wald in der Nähe des großen Wasserbeckens ein neues Dorf errichten«, erklärte meine Schwester mir begeistert. »Die anderen haben schon angefangen. Wir werden ihnen bald helfen. Wir wollten noch warten, bis du aufwachst. Vielleicht möchten Nio und du uns begleiten?«
»Das wäre schön!« Ich freute mich darauf, Niriel und Morwen wiederzusehen. Und vielleicht würden Nio und ich ja sogar erst einmal dortbleiben und bei meiner Schwester und den Faunen leben, zumindest falls der Wandler das auch wollte. Ich könnte mir gut vorstellen, in einem der süßen runden Häuser im Wald zu leben, am besten direkt am Ufer des Wasserbeckens. Vielleicht lag es an meiner Drachenmagie, aber ich hatte mich an keinem Ort so wohl und sicher gefühlt wie im vergessenen Reich.
Für einen Moment herrschte entspannte Stille, und ich hatte das Gefühl, als hätten die anderen mir alles berichtet, was ich verpasst hatte. Ich nutzte die Gelegenheit und ergriff das Wort. Während ich den Schilderungen zugehört hatte, waren einige Erinnerungen an den Augenblick im Turm zurückgekehrt. Bilder in meinem Kopf, die mir vorher gar nicht bewusst gewesen waren.
»Es gibt da noch etwas, das ich euch erzählen muss«, begann ich und setzte mich aufrechter hin. »Als ich mit Ragnar dort in dem Raum stand und die Magie durch uns beide floss, habe ich etwas gesehen. Ich glaube, es waren Erinnerungen von Ragnar. Er hat mir gezeigt, was damals wirklich passiert ist. Da war eine Gruppe von Schwarzmagiern. Sie sollten den Hüter beraten, doch stattdessen nutzten sie ihre magischen Fähigkeiten, um ihn zu manipulieren. Es waren jene Schwarzmagier, die Ragnars Gefährtin und Nios Mutter töteten. Die beiden Frauen hatten begriffen, was vor sich ging, und wollten verhindern, dass die Schwarzmagier mehr Macht erlangten.«
Ich machte eine Pause und wandte mich Nio zu. »Dein Vater starb bei dem Versuch, deine Mutter zu retten. Er hat ihr nie etwas angetan und sich auch nicht selbst das Leben genommen. Das war eine Lüge. Du hattest recht. Die beiden haben sich sehr geliebt. Als Ragnar davon erfuhr, was die Schwarzmagier getan hatten, stellte er sich ihnen entgegen. Der Schmerz über den Verlust seiner Gefährtin war so groß, dass der Hüter blind vor Hass war. Die Schwarzmagier hatten keine Chance. Ihre Kräfte waren nicht besonders stark, ihre Macht lag mehr in der Beeinflussung und Manipulation. Ragnar tötete sie fast alle. Er hatte damit zwar die Bedrohung abgewendet, doch in seinem Zorn auch eine Dunkelheit entfesselt, die er nicht mehr zu kontrollieren vermochte. Danach nahm das Schicksal seinen Lauf.« Ich drehte mich zu Runa. »Nachdem Tuuli damals in einer Vision gesehen hat, dass Wendra auf dem Weg zu uns war, hat sie auch eine dunkle Frauengestalt beschrieben. Du meintest, das wäre eine Schwarzmagierin. Ist sie gefährlich? Kann es sein, dass sie Wendra ähnlich beeinflusst wie zu seiner Zeit den Hüter der Schatten?«
»Wir wissen bereits, was sich damals zugetragen hat«, erklärte mir Runa in ruhigem Tonfall. »Ragnar selbst hat es mir erzählt. Ich habe mit ihm gesprochen. Er war hier.«
Eine Gänsehaut kroch über meinen Rücken. Der Gedanke, dass der Hüter der Schatten in Runas Haus gekommen war, während ich schlafend und vollkommen hilflos im Bett gelegen hatte, verursachte ein flaues Gefühl in meinem Magen. Ich selbst war es gewesen, die Ragnar befreit hatte. Und ich wusste, dass es richtig war. Es hatte bewirkt, dass das Gleichgewicht wiederhergestellt war. Und doch fiel es mir schwer, zu ignorieren, wie viel Leid der Hüter über die magische Welt gebracht hatte. Ich konnte nicht einfach vergessen, was er den Wesen wie auch Nio und mir angetan hatte. So lange hatte ich diesen Mann gefürchtet, mit dem mich das Schicksal unwiederbringlich verbunden hatte. Und auch wenn ich nun wusste, wie es zu all dem gekommen war und dort im Turm sogar Mitleid für ihn verspürt hatte, so würde ein Teil von mir auch immer das Monster sehen, das er gewesen war.
»Keine Sorge, er war nicht in deinem Zimmer. Und du musst ihm auch nicht noch einmal begegnen«, beruhigte mich Runa, die mir anscheinend am Gesicht ablas, was diese Information mit mir machte. »Ragnar hat bereits einen neuen Wächter ernannt, der ihn nun als Hüter des Schattenreichs ablöst. Er selbst wird für seine Taten sühnen und die Zeit, die ihm noch bleibt, damit verbringen, die Natur im Reich der Schatten zu heilen, damit aus den giftigen Sümpfen irgendwann wieder der Wald hervorgehen wird, der sich dort einst so mächtig und schön erstreckte.«
Die Hüterin machte eine kurze Pause, bevor sie sich erneut an mich wandte. »Und was die Schwarzmagierin angeht: Sie ist sogleich geflüchtet, als sie erfuhr, dass du Ragnar befreit hast und die Hüter nun die Wahrheit über die damaligen Ereignisse kennen. Ich glaube nicht, dass von ihr noch irgendeine Gefahr ausgeht.«
Ich atmete erleichtert aus und nickte. Ich vertraute dem Urteil der weisen Hüterin.
»Draußen wartet übrigens noch jemand auf dich. Fühlst du dich stark genug, um hinauszugehen?«, fragte mich nun Tari, der bisher nicht viel gesagt hatte.
»Ich denke schon. Die Medizin tut ihre Wirkung, mir geht es schon viel besser«, antwortete ich und schaute bei dem letzten Satz dankbar zu Runa.
Die Hüterin warf einen kurzen Blick auf den Teller vor mir. Ich hatte die Suppe kaum angerührt.
»Ich werde nachher noch etwas essen«, versprach ich und stand auf.
Ich wusste schon, bevor ich aus der Tür auf die Wiese trat, wer mich dort erwartete. Es war dennoch eine schöne Überraschung, als ich neben Anordu und Saphina auch Elwing am Waldrand erkannte. Ein wunderbares Gefühl tiefer Freude durchströmte mich, während ich über die kleine Wiese auf die mächtigen Atasvögel zuging.
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Als ich wenige Zeit später mit Nio wieder im Bett lag, kuschelte ich mich eng an den Wandler. Ich konnte immer noch nicht glauben, dass alles ein gutes Ende genommen hatte. Es kam mir vor wie ein Traum. Und ich hoffte, nicht plötzlich aufzuwachen und festzustellen, dass es doch nicht real war. Letztendlich war es genau so gekommen, wie Morwen und der weiße Drache Jaro gesagt hatten. Die Magie hatte mich dorthin geführt, wonach sich mein Herz am meisten gesehnt hatte. Jetzt erkannte ich, wie sehr mir die Drachenmagie geholfen hatte, selbst in dem Moment, in dem ich mich von ihr im Stich gelassen gefühlt hatte. Hätte sie an jenem Tag so gewirkt, wie ich es gewollt hätte, dann wäre ich höchstwahrscheinlich jetzt nicht hier und würde nicht in Nios Armen liegen. Ein unbeschreibliches Gefühl von Dankbarkeit überkam mich und eine Träne kullerte aus meinem Auge.
»Alles okay?«, fragte Nio, der mir über die Wange streichelte und dabei die Träne auffing.
»Ja, ich glaube, es ging mir nie besser«, beruhigte ich ihn. »Ich bin einfach glücklich.« Ich setzte mich auf, um ihn ansehen zu können.
Nio strich mir liebevoll durchs Haar. »Ich bin auch glücklich. Weißt du, als du dich von mir verabschiedet hast, um dich mit den anderen zu Ragnar zu teleportieren, dachte ich, ich sehe dich nie wieder. Und als sie dich dann herbrachten, mehr tot als lebendig …« Er stockte und schüttelte den Kopf. Ich konnte den Schmerz in seinen Augen sehen, als er sich wieder daran erinnerte.
Sanft fuhr ich mit den Fingern von seiner Augenbraue die Wange entlang bis zu seinem Mund. »Ich bin hier. Du hast mich nicht verloren«, sagte ich leise. »Und selbst wenn ich es nicht geschafft hätte, wäre es nicht endgültig gewesen. Ich habe dich gesehen, dort auf der Lichtung in Irland, bevor ich gestorben bin. Nichts kann uns jemals trennen. Wir hätten uns im nächsten Leben wiedergefunden.«
Nio lächelte gezwungen. »Solange wollte ich nicht warten.«
Er betrachtete mich eine Weile schweigend, und während der Blick aus seinen lichtgrünen Augen von meinen Lippen hinauf über meine Nase bis zu meinen Augen wanderte, spürte ich dieses wohlige Kribbeln im Herzen, das nur der Wandler in mir auslöste. Ich schlug die Decke beiseite und zog Nio dicht an mich. Gemeinsam sanken wir nach hinten aufs Bett. Nios Duft hüllte mich ein, während ich meinen Körper an ihn presste.
»Willst du dich nicht besser noch etwas erholen?«, fragte er und seine Stimme klang dabei ganz rau.
Ich grinste ihn an. »Ich glaube, ich habe lang genug geschlafen. Und außerdem, wer weiß, was als Nächstes passiert. Ich möchte keine Sekunde verschwenden, die wir zusammen sind.«
Meine Hände suchten dabei ihren Weg unter sein Hemd und fuhren über die warme, glatte Haut. Nios Lippen kräuselten sich, während er mit seinem Gesicht näher an mich herankam.
Bevor er mich küsste, flüsterte er leise: »Keine Sorge. So schnell wirst du mich nicht mehr los. Wir haben alle Zeit der Welt.«




Beginn einer neuen Zeit
4 Wochen später
Nio und ich landeten mit einem lauten Klatschen im Wasser. Ich hatte uns hierher teleportiert, nachdem wir in den letzten Wochen quer durch die magische Welt gereist waren und alle besucht hatten. Wir hatten mit Runa und Lilij Kräuter gesammelt und waren auf dem Atasvogel Elwing über die blauen Wälder geflogen. Wir waren auch bei Tuuli und Tris im vergessenen Reich gewesen und hatten den Faunen beim Aufbau des neuen Dorfs geholfen. Noch hatten wir nicht entschieden, ob wir auch dort leben wollten. Aber während der Zeit, die wir dort verbracht hatten, hatte ich mich zu Hause gefühlt. Es war wunderbar gewesen, Tuuli beim Zaubern zu beobachten und mitzuerleben, wie zufrieden Niriel und Baldor waren. Ich hatte mit Morwen zusammen am Seeufer gesessen und über das Erbe der Drachenhüter gesprochen. Ich hatte Nio sogar die Ruinenstadt gezeigt und war dort Jaro begegnet. Danach waren der Wandler und ich in Norysen gewesen und hatten dort Alinwa und Finor besucht. Ich hatte mich sogar zu den Capatas gewandelt und an die Pforte von Elsydhoran, dem Ort, an dem alles einst begonnen hatte.
Irgendwann würde ich auch noch einmal in die Welt der Menschen reisen und dort Brenda und Lina wissen lassen, dass es mir gut ging. Vielleicht könnte ich den beiden wenigstens eine Karte oder einen Brief hinterlassen, damit sie erfuhren, dass alles ein gutes Ende genommen hatte und ich glücklich war. Doch heute wollte ich mit Nio zunächst an einen besonderen Ort. Dort lebte eine Person, die ich viel zu lange nicht mehr gesehen hatte und die ich ihm unbedingt vorstellen wollte. Wahrscheinlich hätte ich mich auch direkt zu ihr teleportieren können. Aber wo wäre dann der Spaß geblieben?
Ich grinste amüsiert, als Nio mir gegenüber aus dem Wasser auftauchte und mich verblüfft ansah. Ich hatte ihm nicht gesagt, wohin es gehen würde, auch nicht, dass wir dabei nass werden würden.
»Du hättest mich ruhig vorwarnen können! Bist du sicher, dass du uns hierher bringen wolltest? Ich glaube, das mit dem Wandeln musst du doch noch üben«, neckte er mich, während er sein nasses Haar nach hinten strich und sich mit leichten Schwimmbewegungen über Wasser hielt.
Ich lachte auf. »Ich bin genau da, wo ich mit dir hinwollte.«
Der Wandler drehte seinen Kopf und schaute sich skeptisch um. »Also ich sehe nur Wasser. Willst du mir nicht langsam sagen, was wir hier machen?«
»Dann wäre es ja keine Überraschung mehr!« Ich schwamm näher an ihn heran und küsste ihn. Dabei gingen wir beide fast unter.
»Also dafür kenne ich bessere Orte«, bemerkte er mit einem ironischen Unterton.
Ich kramte währenddessen mit der Hand in meiner Hosentasche. Das war gar nicht so leicht, weil der Stoff unter Wasser aneinanderklebte.
»Warte es ab. Ich bin sicher, es wird dir gefallen. Ich will dir jemanden vorstellen, eine Freundin von mir«, deutete ich an. Ich reichte Nio ein kleines dunkelgrünes Blatt. Ein zweites behielt ich selbst in der Hand. »Es war ziemlich schwer, diese Blätter zu beschaffen. Ohne die Hilfe der Capatas hätte das nicht geklappt. Aria konnte mir gerade nur diese zwei besorgen«, erklärte ich.
»Wolltest du sie deshalb im Fjormeer besuchen?« Er beäugte das winzige Blatt in seiner Hand neugierig.
»Vielleicht? Und weil ich Tuuli zu ihr bringen wollte. Meine Schwester wollte schon immer mit den Capatas durchs Fjormeer schwimmen.« Ich hielt nun mein Blatt vor mich und strampelte mit den Beinen, um mit dem Kopf über Wasser zu bleiben. »Also, du nimmst das Blatt in den Mund, kaust es kurz und schluckst es runter«, wies ich Nio an.
»Und dann?«, hakte er nach.
»Dann folgst du mir!«
Wir nahmen die Blätter gleichzeitig in den Mund und kauten. Kaum hatte Nio das Blatt heruntergeschluckt, zog ich ihn mit mir unter Wasser. Erschrocken schnappte der Wandler nach Luft. Da wuchsen uns auch schon Kiemen. Meine Beine formten sich zu einer wunderschönen goldenen Flosse. Und als ich an Nio heruntersah, funkelten mich silbrig-blaue Schuppen an. Auch seine Beine hatten sich verwandelt.
Ich hielt seine Hand fest in meiner und schlug mit der Flosse. Immer weiter schwammen wir nach unten. Nio bewegte sich die ersten Meter noch unbeholfen, doch dann fand er mehr und mehr in seinen Rhythmus. Ich ließ Nios Hand los und wirbelte im Wasser um ihn herum. Wir schwammen nebeneinander mit weichen Bewegungen in die Tiefe und wurden dabei immer schneller, sodass das Wasser an unseren Körper entlangrauschte.
Wir drehten uns umeinander, hielten uns an den Händen, schraubten uns gemeinsam ein Stück nach oben und dann wieder in die Tiefe. Es kam mir vor, als würden wir im Wasser tanzen. Nio strahlte vor Begeisterung. Übermutig beschleunigte er und wirbelte in einem Kreis um mich herum, bevor er mich wieder dichter an sich heranzog. Ein Gefühl purer Freude durchströmte mich. Es war so schön, das mit Nio zu teilen. Die ersten Fischschwärme zogen an uns vorüber, während wir weiter nach unten schwammen. Je näher wir unserem Ziel kamen, desto aufgeregter wurde ich.
Als die Lichter von Osa schließlich vor uns auftauchten, sah ich sie sogleich. Emba erwartete uns bereits. Die Meerfrau strahlte übers ganze Gesicht, als wir ihr entgegenschwammen. Ich erinnerte mich daran, wie ich damals am Meeresgrund in einer der Uramonen gelegen und an Nio gedacht hatte. Es kam mir vor, als stammte diese Erinnerung aus einem anderen Leben. Damals wusste ich noch nicht, ob ich dem Wandler trauen konnte, hatte er mich doch gerade verraten. Ich war erst wenige Tage in dieser Welt gewesen und hatte keinen blassen Schimmer davon, was mich noch alles erwarten würde. Doch ich spürte damals bereits, dass ich hierhergehörte.
Emba war es gewesen, die mir Mut zugesprochen hatte. Sie hatte schon gesehen, was ich mir nie hätte erträumen lassen. Die Meerfrau hatte an mich geglaubt, lange bevor ich es getan hatte. Bis zuletzt hatte ich daran gezweifelt, dass ich es schaffen würde – und allein hätte ich das auch nicht. Es war ein langer Weg gewesen, auf dem mich so viele begleitet hatten.
Und dennoch war ich mir sicher, dass ich am Ende nur aus einem einzigen Grund hier angekommen war: durch meine Liebe zu Nio. Sie hatte mich nicht aufgeben lassen, als ich die Hoffnung verloren hatte. Ohne sie wäre ich nicht wieder aufgestanden, als ich am Boden lag. Nichts hatte mich mehr verletzt und gleichzeitig geheilt wie dieses unbändige Gefühl in mir. Ich hatte solche Angst davor gehabt und mich doch auch immer schon danach gesehnt. Die Liebe hatte mich verändert. Und ich war ihr unendlich dankbar dafür.
Es war nicht lange her, da hatte ich nicht mehr zu hoffen gewagt, dass es für Nio und mich eine gemeinsame Zukunft gab, zumindest nicht in diesem Leben. Und doch waren wir jetzt zusammen hier und glücklicher denn je. Niemand konnte sagen, was die Zukunft brachte, auch jetzt nicht, da sich die magische Welt wieder im Gleichgewicht befand. Wir hatten immer nur diesen Moment. Und doch wusste ich eines mit absoluter Sicherheit:
Diese Liebe war für die Ewigkeit.
ENDE




Figurenverzeichnis
Lynn (Elyenore Morgan) – Wandlerin, aus Irland, ursprünglich aus der magischen Welt
Nio – Wandler und Halbschatten
Tuuli (Tuulikki) – Lynns Schwester, in Nanrah aufgewachsen
Tris – Faun, in Nanrah aufgewachsen
Niriel – Zauberin, lebt im vergessenen Reich
Lumi – Silwa, weißes fuchsähnliches Wesen, begleitet Niriel
Morwen – Drachenfrau, lebt im vergessenen Reich
Jaro – weißer Drache, erscheint in der Gestalt eines Jungen
Runa (Yaruna) – Hüterin der blauen Wälder, Heilerin
Lilij – Elfe, unterstützt Runa
Daria – Atasreiterin, Heilerin, Tochter von Runa
Saphina – Atasvogel, verbunden mit Daria
Tari – Atasreiter, Volk der Marnurias, verbunden mit Anordu
Anordu – Atasvogel, verbunden mit Tari
Elwing – Atasvogel, ehemals verbunden mit Lynn
Ragnar – Hüter der Schatten, mit Bann belegt
Naira – mit Naturkraft verbunden, Körper gestorben, Geist Teil der Natur
Alinwa – leibliche Mutter von Lynn, Wandlerin, Hüterin der hohen Ebenen, lebt in Nanrah
Finor – leiblicher Vater von Lynn, ehemals Hüter der Unterwelt, Erdvolk, lebt in Nanrah
Baldor – Zauberer, verbunden mit Niriel, lebt in Nanrah
Edlira – Hüterin aus dem Reich der roten Blumen, lebt in Nanrah
Emba – Meerfrau, Volk der Amsari, lebt in Unterwasserstadt Osa
Idis – Seherin aus der ewig weißen Stadt der Himmel
Myrrdin – Hüter der drei Himmel
Wendra – Hüterin der Feuerberge
Sora – Heilerin der Faune, lebt in Nanrah
Aria – Capata (Wasserwesen), befreundet mit Tuuli, lebt im See in Nanrah
Brenda – Nachbarin von Lynn, Irland
Lina – Freundin von Lynn, Irland
Elisabeth Morgan – Adoptivmutter von Lynn, verstorben
Eduard Morgan – Adoptivvater von Lynn, verstorben
Viviane – Lichtwesen, aus dem Reich der Himmel, lebt in Nanrah
Thane – aus dem Reich der hohen Ebenen, lebt in Nanrah
Mudra – Vater von Nio, Schattenkrieger, tot
Leandra – Mutter von Nio, Wandlerin, tot
Adanus – Wächter des Sternensees, Meridjanas Mann
Meridjana – Wächterin des Sternensees, Adanus’ Frau
Irven – älterer Mann im Palast des Sternensees
Gonar – Späher aus Osa
Aldon – älterer Atasreiter
Tinwe – aus Legende des Sternensees, Liebe zu Esmiralda
Esmiralda – Sternenkind, Liebe zu Tinwe
Kaadhis – Schattenkrieger, führt das Schattenheer
Linaewen – Tochter von Ragnar, verstorben
Tanela – Hexe, enge Vertraute von Naira




Übersicht der Reiche
Das Reich der blauen Wälder
Die Hüterin Yaruna (Runa), Heilerin und Wächterin der heiligen Quelle.
Reich der drei Himmel
Der Hüter Myrrdin, lebt in der ewigen Stadt zwischen den Himmeln.
Das Reich der hohen Ebenen
Die Hüterin Alinwa, leibliche Mutter von Lynn, lebt in Nanrah.
Das Schattenreich
Der Hüter Ragnar, war der Finsternis verfallen und wurde verbannt.
Das Land der roten Blumen
Die Hüterin Edlira, liebliche Aura, lebt in Nanrah.
Elfenreich
Hüterin des Elfenreichs wird in dieser Reihe nicht namentlich genannt.
Das Reich des großen Wassers
Die erste Hüterin war Esa. Der neue Hüter wird in dieser Reihe nicht namentlich genannt.
Die Feuerberge
Die Hüterin Wendra, starke und temperamentvolle Frau, die Nio jagt.
Das Unterland
Ursprünglich war Finor (Lynns Vater) der Hüter des Reichs, nach der Heirat von Alinwa hat er einen Nachfolger bestimmt.
Das vergessene Reich
Dies ist die Heimat der Drachen. Hier befinden sich auch das Dorf der Zauberer und die ehemalige Stätte der Drachenhüter.
Nanrah
Nanrah ist ein Schutzraum, der durch ein Bündnis aller Elemente geschaffen wurde. Dafür haben sich der Zauberer Baldor, die drei Hüter Alinwa, Finor und Edlira mit dem Lichtwesen Viviane, den Alriks und den Capatas zusammengeschlossen. Der Zugang nach Nanrah liegt in einem magischen Buch verborgen. In dem Schutzraum leben die Faune, die Capatas, die Alriks ebenso wie viele weitere Wesen, die vor der Finsternis aus den neun Reichen flüchten mussten.




Besondere Wesen
Wandler
Sie können sich mit einem Wandleramulett über Tore zwischen den Welten und den verschiedenen Reichen bewegen.
Atasvogel
Es sind mächtige und weise Vögel, geschaffen aus reinem Licht und begleitet von Atasreitern. Sie verfügen über telepathische Fähigkeiten und tragen uraltes Wissen in sich. Sie sind zudem fähig, die Seelen anderer Wesen zu erkennen. Anordu, Saphina und Elwing sind Atasvögel.
Schattenkrieger
Schattenwesen, die im Heer Ragnars dienen.
Schatten
Wesen aus tiefster Finsternis, die Seelen verschlingen können und andere Wesen ebenfalls zu finsteren Schatten werden lassen.
Volk der Marnurias
Sie leben in den blauen Wäldern auf Bäumen, wachen über das Gleich-gewicht der Natur und kommunizieren mit Pflanzen und Tieren. Tari stammt aus diesem Volk.
Lichtwesen
Die Bewohner der ewigen Stadt zwischen den Himmeln, lichtvoll und engelsgleich. Sie nehmen keine feste Nahrung zu sich und verfügen über besondere geistige Kräfte. Myrrdin, die Seherin Idis und Viviane sind Lichtwesen.
Alriks
Hierbei handelt es sich um zwergenähnliche Wesen mit großem Appetit.
Sakaale
Flugfähige Schattendämonen, die ursprünglich friedliebende Wesen ähnlich wie die Atasvögel waren. Sie wurden durch die Finsternis verwandelt.
Volk der Amsari
Bewohner der Stadt Osa, Wasserwesen wie die Meerfrau Emba, die in Uramonen in den Gewässern von Esa leben.
Orkuale
Winzige, weiße Fische, die auf Frequenzen reagieren und für Lynn die Gewässer von Esa nach dem Himmelsstein absuchen.
Erdvolk
Die friedlichen Bewohner der Unterwelt, die in Höhlensystemen und der unterirdischen Stadt Norigol leben.
Silwa
Hierbei handelt es sich um ein weißes fuchsähnliches Wesen so wie Lumi, die die Zauberin Niriel begleitet.
Capatas
Zauberhafte Wasserpferde, die des Nachts aus dem Wasser herauskommen und auf großen Wiesen grasen. Manche Capatas so wie Aria können auch menschliche Gestalt annehmen. Ihre Lieblingsspeise sind Sastanbeeren.
Moorwölfe
Riesige düstere Wölfe, die des Nachts durch die Straßen von Norysen schleichen.




Rezept zum Buch
Weiße Schokoladenmousse mit Erdbeersoße
Für die Mousse:
200 g weiße Schokolade
3 Eier
60 g Butter
200 ml Sahne
2 EL warmes Wasser
Für die Erdbeersoße:
300 g Erdbeeren (frisch oder gefroren)
1 P Vanillezucker
1 EL Zucker
1 EL Zitronensaft (am besten frisch gepresst)
Zubereitung der Schokoladenmousse:
Du trennst zunächst die Eier und schlägst dann zuerst die Sahne und dann das Eiweiß in verschiedenen Schüsseln steif. Anschließend schmilzt du die Schokolade mit der Butter in einem Wasserbad. Du kannst dafür eine Schale in einen Topf mit heißem Wasser stellen.
Nun mischst du in einer großen Schüssel das Eigelb mit zwei Esslöffel warmem Wasser und dem Zucker. (Das Wasser darf nicht zu heiß sein, damit das Eigelb nicht stockt.) Du rührst die Masse so lange, bis sie schön cremig ist. Dann kannst du die leicht abgekühlte, noch flüssige Schokolade einrühren und zuerst die Sahne und dann das Eiweiß vorsichtig unterheben. Mache das am besten mit einem Schneebesen, keinesfalls mit einem Elektro-Mixer, damit die Creme schön fluffig bleibt.
Jetzt kommt die fertige Mousse für zwei Stunden in den Kühlschrank.
Zubereitung der Erdbeersoße:
Du wäschst die frischen Erdbeeren und entfernst die Stiele. (Falls du gefrorene Erdbeeren verwendest, taust du diese vorher auf.) Dann mischst du die Erdbeeren mit dem Zucker und Vanillezucker und pürierst das Ganze zu einer Soße. Den Zitronensaft gibst du zum Schluss dazu und rührst ihn gut ein.
2 Stunden später ...
Nun kannst du die weiße Schokoladenmousse portionieren und die Erdbeersoße darübergeben. Und vielleicht erinnert es dich beim Essen an eine von Tuulis Lieblingsnachspeisen.




Danke
Danke Daniel, dass du immer da warst, während ich beim Schreiben und Veröffentlichen eine wahre Achterbahn an Gefühlen erlebt habe. Du hast mir Halt gegeben, wenn ich ihn gebraucht habe.
Danke Klaus und Ilona für eure tolle Unterstützung. Es war so schön, dass ihr die Bände gemeinsam gelesen habt.
Danke Astrid, dass du mit deinem besonderen Sprachgefühl die Texte so wunderbar bereichert hast.
Danke Mary, für die wunderschöne Gestaltung. Mit dir hat der Buchsatz zum ersten Mal Spaß gemacht.
Danke liebes Bloggerteam, dass ihr mich während dieser Reise begleitet und mit so viel Liebe und Leidenschaft unterstützt habt. Das hat mir sehr geholfen.
Danke liebe Freunde und alle aus meiner lieben Community auf Instagram, dass ihr mich spüren lasst, dass ich nicht allein auf meinem Weg bin.
Danke Dany, dass du die Päckchen so liebevoll eingepackt und mich unterstützt hast.
Danke Sandy, dass du mich immer wieder daran erinnerst, was möglich ist.
Und Danke an das Leben für die Möglichkeit, diese Reihe in die Welt zu bringen. Es war für mich ein Geschenk, dass ich an dieser wunderbaren Geschichte teilhaben durfte.
Mit gemischten Gefühlen habe ich „Ende“ unter diese Reihe geschrieben. Ich hatte Tränen in den Augen, weil mir die Figuren so ans Herz gewachsen sind und ich es so sehr genossen habe, sie beim Schreiben auf ihren Abenteuern in die magische Welt zu begleiten. Gleichzeitig habe ich mich auch riesig gefreut, dass die Geschichte ein Ende gefunden hat und ich sie mit dir teilen konnte.
Von Herzen Danke an Dich, dass du diese Reihe gekauft hast und in diese besondere Welt eingetaucht bist. Ich hoffe, du hast die Zeit mit Lynn genossen und sie hat dir etwas Magie in deinen Alltag gebracht!




Über die Autorin
[image: Autorin Selina Ritter]


Nichts macht mich so glücklich wie das Schreiben. Ich liebe es so sehr, in andere Welten einzutauchen und mich von meinen Figuren inspirieren zu lassen. Und ist es nicht wunderbar, wenn man das tun kann, was man liebt? Das wünsche ich jedem.
Lange Zeit war das für mich nur ein Traum und erschien nahezu unerfüllbar. Doch seit 2018 hat sich mein Leben komplett verändert. Ich habe keinen festen Wohnsitz mehr und reise mit meinem Mann durch die Welt. Und das Beste daran ist: Ich habe viel Zeit zum Schreiben.
Meine Bücher entstehen an den unterschiedlichsten Orten. Ich sitze mal am Meer, dann weit oben in den Bergen, in uralten, stillen Wäldern, endlos weiten Lavendelfeldern, an wunderschönen Seen oder auch eingeschneit in einem kleinen roten Schwedenhaus. Nichts inspiriert mich beim Schreiben so sehr wie die Natur und der wilde Geschmack von Freiheit.
Ich möchte mit meinen Geschichten Menschen dazu ermutigen, ihrem Herzen zu folgen und sich in das Leben zu verlieben, auch wenn dieser Weg vielleicht nicht immer der einfachste ist. Ich glaube daran, dass jeder Mensch etwas Einzigartiges in sich trägt und dass es ihn und auch die Menschen um ihn herum glücklich macht, wenn er das mit anderen teilt. Und falls ich mit meinen Geschichten jemanden dazu inspiriere, mehr das zu tun, was er liebt, dann ist das eins der größten Geschenke für mich.
Ich danke dir von Herzen, dass du mein Buch in den Händen hältst. Das bedeutet mir wirklich sehr viel!
Wenn du mehr über mein Autorenleben auf Reisen erfahren willst, komm sehr gern auf meinen Blog auf Instagram. Da lasse ich dich an meinem Reisealltag und auch am Schreibprozess meiner Bücher teilhaben. Dort gibt es auch immer wieder Hintergrundinfos zu meinen Büchern sowie Einblicke in aktuelle Buchprojekte.
Selina Ritter
Webseite: www.autorinselinaritter.de
Instagram: selina.ritter.autorin
Facebook: Autorin Selina Ritter – Inspiration Reiseleben




Weitere Bücher
»Samara und die Legende der Lichtträger«
 
[image: Samara und die Legende der Lichtträger]
Als Laura von ihrer Mutter ein geheimnisvolles Buch erhält, ahnt sie noch nicht, dass die uralte Legende darin ihr Leben für immer verändern wird. Gespannt liest sie die Erzählungen von Darius, der nach einem Schiffbruch an die Küste einer Insel gespült wird und dadurch in sein größtes Abenteuer gerät.
Als erster Fremder in dem Land gilt er als Teil einer alten Prophezeiung und wird schnell zum Gejagten. Gemeinsam mit der Heilerin Samara und dem Krieger Elias versucht er sich zur Stätte der Lichtträger und zu Ava, der Hüterin der Quelle, zu retten. Doch auch dieser heilige Ort ist nicht mehr lange sicher und es beginnt ein Wettlauf mit der Zeit. Darius muss sich entscheiden, ob er der Weisheit und Magie der Lichtträger vertraut und sich seiner Aufgabe als Auserwählter stellt.
Laura begreift indessen, dass ihr eigenes Schicksal mit der Legende verwoben ist und die Ankunft des Buches in ihrem Leben einen Wandel angestoßen hat, den sie nicht mehr aufzuhalten vermag.
Es handelt sich bei diesem Roman um die 2. überarbeitete Auflage von »Das Erbe von Alchatar« – Bianca Ritter.




Tausend Tage auf Reisen
Die Sehnsucht nach Meer im Leben
 
[image: Tausend Tage auf Reisen]
Was wäre, wenn du ein vollkommen anderes Leben beginnen könntest?
Bianca versucht seit Jahren in einen möglichst normalen Alltag zu passen, aber die Sehnsucht nach mehr im Leben wird immer stärker. Während sie sich im Job abmüht, träumt sie von Freiheit, von Abenteuern und vom Meer. Als sie dann eines Tages zusammenbricht, weiß sie, dass sich etwas verändern muss.
Gemeinsam mit ihrem Mann Daniel trifft Bianca eine verrückte Entscheidung. Die beiden wollen mit dem Wohnwagen durch Europa reisen und dabei online arbeiten. Sie lösen ihre Wohnung auf und machen sich mit ihrem Hund und einer Handvoll Gepäck auf die Reise.
Bei Sonnenaufgang im Meer baden, in den Bergen die Wölfe heulen hören und echten Wildpferden begegnen – das ist das aufregende Leben, von dem Bianca immer geträumt hat. Doch das Arbeiten von unterwegs ist eine größere Herausforderung als gedacht und Biancas schlimmste Befürchtungen drohen wahr zu werden. Was, wenn das Geld nicht reicht und sie ihren Traum doch wieder aufgeben muss?
Im Buch befinden sich auch Schwarz-Weiß-Fotos von der Reise.




Fantastische Buchempfehlungen
Magical Lights: Die Lichter der Hüter (Band 1) – Karen A. Moon
 
[image: Magical Lights]
Ein unerwarteter Umzug. Eine neue Schule. Als die siebzehnjährige Elena mitten im Schuljahr mit ihrer Mutter in das geerbte Haus der verstorbenen Großmutter zieht, ist sie alles andere als begeistert. Schnell stellt sich heraus, dass dieser Schulwechsel nicht so ist, wie die zahlreichen anderen davor. Drei außergewöhnliche Mitschülerinnen nehmen die ewige Außenseiterin in ihren Freundeskreis auf, und die Bekanntschaft mit dem attraktiven Gel lässt ihr Herz direkt am ersten Schultag höherschlagen. Ganz im Gegenteil zu dem mysteriösen und unfreundlichen Lucian. Doch auch ihm kommt Elena gefährlich nahe, jedoch nur in ihren Träumen von der goldenen Stadt …
Schon bald beginnt eine Reihe merkwürdiger und gefährlicher Ereignisse, die Elenas ganz normalen Teenager-Alltag gründlich auf den Kopf stellen. An ihrem achtzehnten Geburtstag stürzt Elena Hals über Kopf in ein Abenteuer, das nur den Wundern einer magischen Welt entspringen kann ...
Begleitet Elena auf ihrer Reise in ungeahnte Welten, aber passt auf, dass ihr euch nicht darin verliert.




Das Gift der Mondlilie (Mondlilien und Drachenfeuer 1) –April Wynter
 
[image: Das Gift der Mondlinie]
Nach der grausamen Ermordung ihrer Familie gibt es für Ally nur ein Ziel: ihren Bruder aus den Klauen des eisigen Herrschers zu befreien. Nachdem sie auf dem Weg zur Hauptstadt Ankor vom Straßenräuber Devan überfallen wurde, bietet er ihr unerwartet seine Hilfe an.
Gemeinsam gelangen sie zur Akademie der verlorenen Künste, um die als verschollen geltende Thronerbin zu finden. Ally schließt sich der Armee aus Anwärterinnen an, von denen eine jede glaubt, die wahre Prinzessin zu sein. Was einst ihre Hoffnung war, könnte Ally jedoch ebenso den Tod bringen, denn der Kampf um den Thronfindet nicht nur hinter den Toren der Hauptstadt statt. Ehe Ally sich versieht, findet sie sich mitten in den Intrigen der Anwärterinnen wieder, während die düsteren Diener des Herrschers Jagd auf sie machen.




Gebrüder der Bernsteinkette: Glanz der Hoffnung (Band 1) – Laura S. Kunze
 
[image: Gebrüder der Bernsteinkette]
Eine unbekannte Welt voll Licht und Dunkelheit. Naturgewalten brechen vom Himmel und rote Augen blitzen durch die Finsternis. Ein Schatten reißt alles nieder - und sie steht mittendrin. Lillian Evans, die urplötzlich in eine andere Welt entführt wird. Ein eigentlich normales 17-jähriges Mädchen, das in die Wirofire Akademie gebracht wird und dort lernt, die fünf Elemente zu beherrschen. Doch die Ereignisse überschlagen sich und plötzlich weiß Lillian nicht mehr, wem sie noch vertrauen kann ...




Eleana: Tochter der Sonne (Band 1) – Josephine Phillis
 
[image: Eleana]
Als Eleana an ihrem 19. Geburtstag zufällig erfährt, dass sie ein Mädchen mit besonderen Fähigkeiten ist, wird ihre perfekte, idyllische Welt auf den Kopf gestellt. Schweren Herzens beschließt sie, sich auf die Reise zu begeben, um nicht nur ihre eigene Herkunft, sondern auch die ihrer magischen Kräfte zu finden. Durch die Hilfe des mysteriösen Kriegers Arash gelangt sie schließlich an den Ort, der vor langer Zeit ihre Heimat gewesen sein soll: der Palast.
 
Doch statt dem Gefühl von Geborgenheit und Liebe erwarten sie innerhalb der Palastmauern nur Intrigen und Lügen. Bald weiß sie nicht mehr, wem sie noch vertrauen kann. Eleana ahnt nicht, dass es einen guten Grund dafür gab, warum sie einst von dort fortgebracht wurde. Gelingt es ihr nicht, das Rätsel ihrer Vergangenheit zu lösen, bringt sie nicht nur ihr eigenes Leben in Gefahr, sondern auch die Zukunft des ganzen Landes.




Die Reise deines Lebens: 1 – Wien – Jule Piper
 
[image: Die Reise deines Lebens]
Für alle, die endlich etwas verändern wollen
Betty Ulrich führt das langweiligste Leben aller Zeiten. Ihr Alltag besteht aus Arbeit, nervtötenden Telefonaten mit ihrer Mutter und dauerhafter Erschöpfung. Der krönende Abschluss jedes Tages ist das Einschlafen vor dem Fernseher, der ihr hilft, sich nicht so allein zu fühlen. Nie hat sie Zeit, darüber nachzudenken, was sie eigentlich will. Bis sie ohne ihr Handy in den Zug steigt und sich auf eine Reise nach Wien begibt, bei der sich ihr Leben komplett auf den Kopf stellt.
Ihre dortigen Abenteuer bringen sie dazu, sich den großen Fragen ihres Lebens zu stellen: Woher weiß ich, was mich glücklich macht? Wie kann ich ein aufregendes Leben führen, ohne alles verändern zu müssen? Und wieso bin ich eigentlich auf der Welt?
Bettys Reise nach Wien wird zur Reise zu sich selbst. Jule Pieper hat wieder einen tiefsinnigen Ratgeber in eine humorvolle Geschichte gepackt, die ihre Leserschaft zum Nachdenken, Weinen, Lachen und letztendlich zum Wandel bringt.




Nur dieser eine Tag (»Begegnungen-Reihe« 1) – Mary Kuniz
 
[image: Nur dieser eine Tag]
Nie hätte Greta – ehrgeizig, pflichtbewusst, reserviert – auch nur im Entferntesten daran geglaubt, dass sie solch verrückte und zugleich aufregende vierundzwanzig Stunden verbringen könnte. Doch dann trifft sie auf Krischan – attraktiv, charmant, wortgewandt –, der sie mit einer einfachen Frage völlig aus dem Konzept bringt. »Wissen Sie überhaupt, was Spaß ist?«
Und Greta weiß sofort: Viel Spaß hat sie in ihrem Leben nicht. Und mit den Männern und der Liebe verhält es sich ebenso.
So lässt sie sich auf das Abenteuer »vierundzwanzig Stunden mit einem Unbekannten« ein. Die Regeln sind eigentlich ganz einfach: Alle Fragen müssen wahrheitsgemäß beantwortet und jede gestellte Aufgabe so gut es geht ausgeführt werden.
Greta wird dabei zwar ein ums andere Mal bis an ihre Grenzen gebracht, doch gleichzeitig hat sie mit dem ihr völlig unbekannten Mann so viel Spaß, wie seit Jahren nicht mehr.
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